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NACHWORT 

Die literarische Bewegung, die unter dem Namen "Sturm und 
in die Geschichte der deutschen Dichtung eingegangen ist 

und deren geistige Physiognomie sich in den Zeugnissen dieser 
,Sammlung spiegelt, war eine Jugendbewegung. Sie wurde getra-
, von der Generation, die gegen Ende der sechziger, vor allem 

in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts schriftstelle-
hervorzutreten begann - der Generation, der Herder, 

F. H. Jacobi, Lenz, Klinger, Maler Müller, Bürger, 
Schubart u. a. angehören. Was diese jungen Autoren zueinander-
:finden, nach und nach zu einer literarischen Gruppe zusammen-
:"wachsen und im wahrsten Sinne des Wortes "Epoche" machen 
. ließ, war nicht nur die Gemeinsamkeit neuer geistiger und künst-
lerischer Ziele, sondern vor allem Protest. Protest gegen den 
Geist der Aufklärungszeit, den man als abgelebt und überaltert 
empfand, befeuerte diese Jugend, ließ sie nach neuen Wegen 
suchen und mit leidenschaftlichem Engagement eigene Ideen und 
Wertsetzungen verkünden. Der Sturm und Drang ist eine Epoche 
des geistigen Umbruchs und künstlerischen Neubeginns, der Er-
.richtung neuer Maßstäbe in Leben und Kunst unter vielfach ra-
dikaler Abkehr von der herrschenden Kultur. 

Aus persönlichen Begegnungen ist diese Gruppe allmählich ent-
standen. Am Beginn steht das Zusammentreffen Herders mit 
Goethe in Straßburg im Winter 1770/71. Goethe lebt hier als 
Student in einem Kreise literarisch interessierter Freunde, zu 
dem auch Lenz gehört. Sie finden sich zusammen in der "Deut-
schen Gesellschaft" des Juristen Salzmann, die in betontem Gc-
gensatz zum Geist der französischen Aufklärung steht. Hier war 
ein Boden für die Aufnahme Herderscher Ideen bereitet. Ein 
weiterer Zusammenschluß entsteht, als Johann Heinrich Merck, 
Beamter in Darmstadt, Literat und Kritiker, mit Beginn des 
Jahres 1772 die Redaktion der Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
übernimmt und den nach Frankfurt zurückgekehrten Goethc, 
Herder, Johatlll Georg Schlosser, den Gießener Juristen Höpf-
ner zu Mitarbeitern gewinnt. Damit wandelt sich die bisher im 
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Geiste des traditionellen Kunstrichtertums geführte Zeitschrift 
zum Kampforgan der werdenden Geniebewegung. Mit einem 
neuen Stil und neuen Maßstäben der literarischen Kritik erregt 
die Zeitschrift, wenn auch nur auf die Dauer eines Jahres, das Inter-
esse der öffentlichkeit. Das eigentliche Bild einer avantgardisti-
schen Gruppe entsteht mit dem Hervortreten ihrer schöpferischen 
Leistungen. Goethes Götz von Berlichingen wirkt wie ein Fanal. 
Goethe wird zur Zentralfigur eines Kreises von jungen Autoren, 
der sich mehr und mehr erweitert: Klinger und Wagner gehören 
ihm in Frankfurt an, briefliche Kontakte Goethes mit Lavater, 
Bürger, den Grafen Stolberg, Maler Müller bereiten neue Begeg-
nungen vor. In Schwaben wirkt Christian Daniel Schubart als 
Herausgeber der Teutschen Chronik, einer politisch-kulturellen 
Zeitschrift, im Geiste des Sturm und Drang. Hier werden Goethes 
Götz und Wert her, Lenzens Hofmeister begeistert als Werke einer 
kommenden deutschen Nationalliteratur begrüßt. Im Sommer 
1774 gesellt sich Friedrich Heinrich Jacobi zu Goethes Freundes-
kreis. Schillers Jugenddramen lassen Tendenzen der Genieepoche 
nochmals aufflammen, als diese ihr Ende schon erreicht hat. Alle 
Autoren des Sturm und Drang kommen aus dem Bürgertum. Der 
Gegensatz des bürgerlichen Standesbewußtseins zu dem des feu-
dalen Adels prägt verschiedentlich die Thematik ihrer Werke, 
wie dies auch im Roman und Drama der Aufklärung der Fall ist. 
Im Bereich der literarischen Gesellschaftskritik gibt es überein-
stimmungen zwischen den Generationen. 

Die Zahl der dichterischen, theoretischen und kritischen Zeug-
nisse, in denen der Geist des Sturm und Drang sich dokumen-
tiert, ist außerordentlich groß. Die vorliegende Sammlung soll 
einen überblick der charakteristischen Phänomene und Tenden-
zen in ihren individuellen Abwandlungen, ihren inneren Bezie-
hungen und ihren historischen Zusammenhängen gewinnen las-
sen. Angesichts der überfülle der Texte, die zur Begrenzung 
zwingt, schien es geboten, auf Werke zu verzichten, die _ wie 
etwa Goethes Götz von Berlichingen, Werther, Urfaust oder wie 
die frühen Dramen Schillers - in zahlreichen Ausgaben vorlie-
gen. Die Auswahl geht von dem Gedanken aus, das Bild der 
Epoche aus möglichst vielen verschiedenartigen Texten erstehen 
zu lassen. Das Nachwort soll Perspektiven vermitteln, die es 
dem Leser erleichtern, die einzelnen Gestalten, Werke und Ideen 
zusammenzuordnen und übereinstimmungen in den Tendenzen 
und Strukturen zu erkennen. 
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Es ist üblich geworden, das Wirken dieser jungen Generation 
auch als "Geniebewegung" oder als "irrationalistische Bewegung" 
zu bezeichnen, um ihre allgemeinen geistigen Tendenzen hervor-
zuheben. In der Tat erscheinen solche im \'V'erk der einzelnen 
Repräsentanten als verbindendes Element. Unter solchem gei-
stesgeschichtlichen Aspekt betrachtet ist der Sturm und Drang 
die Gegenbewegung zum Rationalismus des 18. Jahrhunderts. 
Das Zeitalter der Aufklärung und seine Kultur steht im Zeichen 
der unbestrittenen Herrschaft der Vernunft. Die Vernunft ist das 
leitende Organ des Weltverständnisses und der Lebensführung. 
Man vertraut auf die rationale Durchschaubarkeit des Daseins, 
man glaubt an die erzieherische Macht des Wissens. Gelassen-ver-
nünftige Kontrolle von Gefühl, Affekt und Leidenschaft ist die 
Grundregel des moralischen Verhaltens. Kunst und Dichtung 
sind zweckbezogen im Sinn eines gesellschaftlich orientierten 
prodesse et delectare. Gegen diesen Primat der Vernunft erhebt 
sich der Protest der jungen Generation. Er wird zuerst vernehm-
bar im literarischen Bereich: in der Sprachauffassung, der Dich-
tungstheorie, der Kunstkritik, im Selbstverständnis des Genies, 
im dichterischen Schaffen. Herders frühe Schriften, Goethes 
Straßburger Lyrik bezeichnen die ersten Etappen dieses Vor-
gangs. Bald aber führt die antirationalistische Tendenz zu einer 
neuen Lebensform. Sie zielt auf aktive Wirkung, auf Erneuerung 
der Kultur. Wenn Herder seiner durch einseitige Verstandesbil-
dung geschwächten Epoche die kraftvolle Ursprünglichkeit der 
frühen Kulturstufen entgegenhält, so geschieht dies im Wunsche, 
ihr Bildungswesen zu reformieren. Wenn der junge Goethe und 
seine literarischen Weggenossen "Gefühl", "Natur", "Wahrheit" 
als Losungsworte der Geniebewegung proklamieren, so bedeuten 
diese Kunstprogramm wie Lebensethos. Selbst das Naturbur-
schentum, das die Brüder Stolberg auf ihrer mit Goethe unter-
nommenen Schweizerreise an den Tag legen, oder die tragiko-
mische Figur des "Genieapostels" Christoph Kaufmann zeigen 
den Versuch, den Geist der Zeit - d. h. hier das Naturevange-
lium Rousseaus - in Leben umzusetzen. Nicht zuletzt bezeugt 
das sozialkritische und politische Engagement in der Dichtung 
Goethes, Lenzens, Bürgers, Schubarts den kulturellen Wirkungs-
willen des Sturm und Drang. Solche Erneuerungstendenz beruht 
auf einem tiefgreifenden Wandel in der Auffassung vom Wesen 
des Menschen, einer Veränderung in der Rangordnung seiner 
Kräfte. Im Gefühl, nicht mehr in der Vernunft, sieht man das 
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vornehmste Organ der Seele; hier findet man die wahre Natur, 
das eigentliche Leben des Menschen. Ein neuer Wertakzent 
kommt auf diesen seelischen Kraftbereich zu liegen: in den Ge-
fühlen wird man seiner selbst ursprünglich inne, in ihnen erfährt 
man das eigene Dasein unreflektiert, als eine geheimnisvolle Ur-
tatsache des Lebens. "Gefühl ist alles, Name ist Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut" - heißt es in Fausts Glaubensbekennt_ 
nis im Hinblick auf die Daseins- und Welterfahrung des neuen 
Menschen. Dies alles bedeutet nicht, daß den Kräften der Ratio 
einfach abgeschworen würde, nur ihre einseitige Vorherrschafl: 
wird gebrochen, die Grenzen ihres Machtbereichs werden enger 
gezogen. Aus dem Ganzen der menschlichen Natur will man 
leben, wobei man sich freilich - dies eben ist das Kennzeichen 
der gewandelten Auffassung - in unbedingtem Vertrauen der 
Leitung der irrationalen Kräfte zu überlassen begehrt, der 
Stimme des Gefühls oder - in der Sprache der Epoche _ des 
"Herzens". Dies ergibt ein neues Lebensethos: das Bekenntnis 
zum Vorrang des ursprünglichen, vitalen Lebens, der "Natur", 
nicht mehr der Vernunfteinsicht oder der Wissensbildung. "Wir 
wollten leben, aber nicht lernen" - so charakterisiert Goethe im 
Rückblick späterer Jahre, in Dichtung und Wahrheit, diese Hal-
tung. Die Leiden des jungen Werther und die Urfassung der 
Faust-Dichtung geben ihr unmittelbaren leidenschaftlichen Aus-
druck. Diese neue Wertung des Gefühlsbereichs, der Spontanen 
Emotionen, der aus dem Unbewußten hervordrängenden An-
triebe und Leidenschaften, dieser ganzen differenzierten seeli-
schen Erfahrungswelt ist ein wesentliches Kennzeichen des genie-
zeitlichen Irrationalismus. 

Der Wandel des Menschenbilds und Lebensgefühls wird an 
einem weiteren Grundzug des neuen Geistes faßbar. Wenn der 
Mensch nicht mehr zuerst als ein Repräsentant der allgemeinen 
Vernunft und des objektiven Sittengesetzes betrachtet, wenn er 
nach dem Reichtum seiner Innerlichkeit - nach der "Fülle des 
Herzens", die man in dieser Zeit zu feiern liebt _ beurteilt wird, 
so bedeutet dies: er wird nach seiner Individualität gemessen. 
Ihm wird ein neu es Recht auf seine ursprüngliche, eigenwüchsige 
Natur zuerkannt. Ein ausgeprägter Subjektivismus ist der 
Epoche des Sturm und Drang zu eigen. Er ist das Symptom einer 
veränderten Bewußtseinslage. Verlaß auf das "Herz", das hieß: 
Verlaß auf das Ich. Hier tat sich dieser jungen Generation ein 
weiter Horizont innerer Freiheit und neuer Erlebniswirklichkeit 
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auf. Sie entdeckte einen - zunächst wenigstens - beglückenden 
Reichtum an Kräften und Organen, eine Fülle bisher ungekann-
ter oder unterdrückter Möglichkeiten, sich des Daseins zu be-
mächtigen. Ungeheure Steigerung des Ichgefühls, des Persönlich-
keitsbewußtseins ist die Folge. Es verdichtet sich im Begriff des 
"Genies". Zunächst im Bereich der Dichtung und der Kunst an-
gesiedelt, erscheint dieser bald ins Anthropologische erweitert 
und wird zu einem Programmwort der Epoche. Geniekult und 
Gefühlskult entstehen aus einer gemeinsamen Wurzel: der Aner-
kennung der individuellen "Natur". Im eigenen Ich sucht das 
Genie das Maß der Dinge. "Ich, der ich mir alles bin, da ich 
alles nur durch mich kenne! So ruft jeder, der sich fühlt, und 
macht große Schritte durch dieses Leben ..." - mit diesem genia-
lischen Bekenntnis beginnt Goethes Rede Zum Shakespeares-Tag. 
Aus solchem Lebensgefühl- Goethes Sturm-und-Drang-Hymnen 
feiern es als "Götterselbstgefühl" - ist es zu verstehen, mit wel-
cher Unbedingtheit und Leidenschaft die Sturm-und-Drang-Ge-
neration sich dieser neuen Erfahrungswelt hingab und warum 
sie hier absolute Daseinswerte und Maßstäbe finden zu können 
glaubte. Die Dichtung des Sturm und Drang zeigt eine reichge-
stufte Skala von Tönen im Ausdruck dieses gesteigerten Ichbe-
wußtseins: vom Titanentrotz des Goetheschen Prometheus oder 
der Hybris des vermeintlichen "übermenschen" Faust bis zu 
dem Bild der Leidenschaft in den Dramen Klingers oder den 
Verzerrungen des Ichgefühls ins Pathologische in den Bekennt-
nissen einer psychisch gefährdeten Natur wie Lenz. Biographische 
Zeugnisse spiegeln den Geist eines radikalen Subjektivismus 
ebenso wie die dichterischen Gestaltungen. Goethes Darstellung 
seiner ersten Begegnung mit Friedrich Heinrich ]acobi im Juli 
1774 in Düsseldorf (Dichtung und Wahrheit, 14. Buch) kenn-
zeichnet ihn als das gemeinsame Element, auf das ihre entstehen-
de Freundschaft sich gründete. ]acobi gibt ihm prägnantesten 
Ausdruck, wenn er in einem Brief an Wieland vom 13. Novem-
ber 1774 die Empfindungen ausspricht, die der überwältigende 
Eindruck von Goethes Genie in ihm erregt hat: "Für alles in 
der Welt, liebster Wieland, wollte ich das innige Gefühl, von 
eigener Kraft zu leben, zu dauern, zu wirken, das ich in mir 
habe, nicht missen; es lehrt mich glauben und trauen meinem 
eigenen Herzen, macht mich frei; und wieviel köstlicher als die 
Behaglichkeiten geliehener Ruhe, Sicherheit und Heiligkeit ist 
nicht die Wonne dieser Freiheit." Ein irrationalistisches Credo, 
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in dem ethische Grundmotive des Sturm und Drang exempla-
sichtbar sind. 

Ein so tiefgreifender Wandel in der geistigen Physiognomie 
der Zeitalter wie der vom Rationalismus der Aufklärungsepoche 
Zum Irrationalismus der Geniezeit vollzieht sich nicht allein 
durch die ideelle oder künstlerische Leistung ihrer schöpferischen 
Geister, nicht abrupt in unvermittelten Sprüngen. Bei allem re-
VOlutionären Elan, mit dem der Sturm und Drang aufgetreten 
ist, ist er doch in mancher Hinsicht vorbereitet worden durch 
geistig-geschichtliche Entwicklungsvorgänge, die ihm weit vor. 
ausliegen. Dies gilt für die bürgerliche Gefühlskultur des 
18. Jahrhunderts, die im Pietismus wurzelt und das Phänomen 
der Empfindsamkeit erzeugt. Der Sturm und Drang vollendet 
die hier angebahnte Emanzipation des Gefühls, indem er es von 
der Kontrolle der Ratio befreit und autonom setzt. Mit ihm ge-
langt die Empfindsamkeit des Zeitalters auf einen neuen Höhe-
punkt. Hier auch setzt die Krise dieser Haltung ein. Goethes 
Werther (1774) und Jacobis Romane Eduard Allwills Papiere 
(1775/76) und Woldemar (1779) sind ihre bedeutsamsten dich-
terischen Spiegelungen. 

Auch hat der Sturm und Drang einzelne Wegbereiter gehabt, 
die stark auf die Ausbildung seiner Tendenzen und Ideen ge-
wirkt haben. In dieser Hinsicht muß er in europäischen Zusam-
menhängen gesehen werden. Die Schriften Shaftesburys, Rous-
seaus, besonders sein Roman La Nouvelle He/olse, und Youngs 
Abhandlung Conjectures on Original Composition, die 1760, 
ein Jahr nach ihrem Erscheinen, in deutscher übersetzung her-
auskam, haben grundlegende Bedeutung für die Entwicklung 
des irrationalistischen Menschenbilds und Künstlerbegriifs ge-
habt. Ihrer Wirkung ist die der zeitgenössischen englischen Lite-
ratur Zur Seite zu stellen: Sterne, Goldsmith, Gray, Macpher-
sons Ossian sind der jungen Generation vertraut wie der älteren 
und werden von ihr gewürdigt und bewundert. 

Unter den deutschen Vorgängern des Sturm und Drang steht 
Johann Georg Hamann (1730-1788) _ der "Magus des Nor-
dens", wie er von den Zeitgenossen wegen des sibyllinischen Cha-
rakters seiner Schriften genannt wurde - an erster Stelle. Ha-
mann ist ein radikaler Gegner der Aufklärung; er die 
deutsche irrationalistische Bewegung ein. Er hat Ideen entwickelt, 

die der Sturm und Drang sich aufgerufen und bestätigt 
fühlen konnte, obwohl Hamann ihn als lächerlich kritisierte. 
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Unmittelbar hat er auf Herder und durch diesen besonders auf 
Goethe gewirkt; beide haben ihn als einen Geist von außeror-
dentlicher Bedeutung anerkannt. 

Das Zentrum der geistigen Existenz Hamanns liegt in seiner 
lutherisch-protestantischen Religiosität. Aus ihr ist sein 
einsdlließlich seiner ästhetischen Lehren, zu verstehen. Mit der 
Anerkennung der Oifenbarung Gottes im Wort der Bibel steht 
er in schroifem Gegensatz zur Vernunftreligion der Aufklärungs-
epoche; er lehnt ihre rationalen Gottesbeweise ab, er polemisiert 
gegen ihre historische Bibelkritik. Die Denkmotive 
die für die Geniezeit bedeutungsvoll erscheinen im Be-
reich der Sprachtheorie, der Asthetik, des Menschenbildes. Sie 
sind verstreut in verschiedenen Schriften seiner ersten Schaifens-
periode (1759/1763). Sie werden nirgends in einem logisch-sy-
stematischen Zusammenhang entwickelt; Hamanns Darstellung 
ist vom Einfall des Augenblicks getragen, aphoristisch, rhapso-
disch, sprunghaft, sehr oft von Polemik zeitgenössische 
Schriften oder Personen bestimmt, sehr nur aus solchen Be-
ziehungen zu verstehen. Wichtigste Quelle für die spradl- und 
dichtungstheoretischen Anschauungen Hamanns sind die beiden 
Sammlungen Sokratische Denkwürdigkeiten (1759) und Kreuz-
züge des Philologen (1762). Letztere enthält u. a. die Schrift 
Aesthetica in nuce, die eine Art religiös-ästhetisches Credo des 
Verfassers darstellt, in der jedenfalls seine Grundposition relativ 
zusammenhangsvoll erscheint. Der Titel bereits zeigt die Stel-

gegen die Poetik des Rationalismus an: er nimmt ironisch 
Bezug auf die Satire des Gottschedianers Christoph von Schön-
aich Neologisches Wörterbuch oder die ganze }fsthetik in einer 
Nuß (1754). 

Hamans Ideen über die Dichtung und den Dichter beruhen 
seiner Auffassung vom Wesen der Sprache und ihrem Ver-

hältnis zur Poesie. der Sprachtheorie des Rationalis-
mus ist die Sprache für nicht Sache der Vernunft, son-
dern der Aifekte, sie kommt aus "Sinnen und Leidenschaften". 
Die Sprache der Menschen ist Sprache der Natur. Als solche ist 
sie gottgegebenen Ursprungs. Für Hamann ist die gesamte empi-
rische Wirldidlkeit Symbol der Schöpfungstat Gottes; alle sinn-
lichen Phänomene und Gestalten weisen zeichenhaft auf diese 
zurüd{. Auf der Urstufe wurde der Mensch nach Hamann dieser 
Oifenbarung unmittelbar, ohne Mitwirkung der reflektierenden 
Vernunft teilhaftig. Empfindung, Gefühl und Ahnung sind ihr 
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Organ; sinnliche und religiöse Erfahrung sind ungeschieden. 
Natursprache der Sinne und Affekte ist daher zugleich 
Sprache der höchsten Erkenntnis. Wie Hamanns Welt- und.Dac 
seinsverständnis religiös-sensualistischen Charakter trägt,·\ 
vereinigen sich in seiner Sprachtheorie Naturalismus und 
bolismus zu einem irrationalistischen Sprachbegriff. Die 
telbarkeit im Erfassen der göttlichen Offenbarung, die Hamanns 
religiöses" Urerlebnis" ist, fordert er für die Gegenwart. Als 
kenner, Prophet und Reformer spielt er sie aus gegen den 
des Rationalismus. Er verweist seine Zeit immer wieder auf 
Zuverlässigkeit der irrationalen Kräfte, er proklamiert ihr 
gegenüber dem Vorrang des vernünftigen Intellekts. Die Leiden-
schaft - als Inbegriff der irrationalen Seelenkräfte verstanden-
wird als schöpferische Antriebskraft im geistigen Schaffen ge~ 
priesen. Schon bei Hamann geschieht dies unter dem Stichwort. 
"Natur", das der Sturm und Drang dann zum großen Pro~ 
grammwort erhebt. Hier liegt für Hamann die kulturelle Auf-
gabe der Poesie. Sie soll der Sprache ihren sinnlichen Charakter 
und ihre Symbolkraft zurückgewinnen. "Sie wird es wagen, den 
natürlichen Gebrauch der Sinne von dem unnatürlichen Gebrauch 
der Abstraktionen zu läutern, wodurch unsere Begriffe von den 
Dingen ebensosehr verstümmelt werden, als der Name des Schöp-
fers unterdrückt und gelästert wird" (Aesthetica in nuce). 

Sprachtheorie und Dichtungstheorie Hamanns stehen in eng-
stem Zusammenhang. Den irrationalen Antriebskräften der 
Sprache entspricht ihre Form! "Sinne und Leidenschaften reden 
und verstehen nichts als Bilder" (Aesthetica in nuce). Bilder sind 
der genuine Ausdruck aller natürlich-unmittelbaren Erfahrung, 
insbesondere aber die Erlebnis- und Aussageform des schöpfe-
rischen Menschen. Bildhaftigkeit der Sprache ist das erste Kenn-
zeichen der Poesie; sie ist ihrem Wesen nach symbolisch. Ha-
manns Gegensatz zur rationalistischen Poetik ist an dieser 
Stelle faßbar. Für ihn ist das Bild nicht mehr Stilmittel, Schmuck-
element oder rhetorisches Versatzstück, sondern die Urform der 
dichterischen Aussage. Poesie steht für Hamann am Beginn der 
Kulturentwicklung. "Poesie ist die Muttersprache des menschli-
chen Geschlechts" - lautet sein berühmter Satz am Beginn der 
Aesthetica in nuce. Die Sprache der Bilder ist der Dichtung mit 
der Religion gemeinsam, beide sind im Ursprung identisch. Die 
Dichtung ist "Göttersprache" und soll es in der Gegenwart wie-
der sein. Alle fromme und erhabene Empfindune: gehört "in kein 
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Feld als in die Poesie". Sb wird der Dichter zum Seher 
Verkünder. Seine Aufgabe ist nicht prodesse et delectare, 

.nnclern religiöse Weltdeutung. Sein Werk ist "Nachahmung der 
, wie Hamann noch mit dem Grundbegriff der zeitgenös-

sischen Ästhetik sagt; damit ist es Interpretation des göttlichen 
Schöpfungsaktes, Spiegel der "göttlichen Tatendichtung" . Die 
Einheit von Dichtung und Religion, den sinnlich-symbolischen 

der Dichtersprache findet Hamanll in den Kulturen 
Ostens, in der hebräischen und orientalischen Poesie, in der 

in den frühgriechischen, vorklassischen Kulten. Von vorn-
herein ist sein Begriff der Dichtung an ganz anderen Quellen 

als der der Aufklärungspoetik, die sich - gemäß 
humanistisch-rhetorischer Tradition - an die 

ster der klassischen Antike hält. Sein auf die Frühstu-
der Kultur, in dem er sich mit Rousseau berührt, ist eines 

fortwirkenden Denkmotive; vor allem für Herder waren 
damit Wege 

Als Gegner rationalistischer RegeIgebung und Geschmackslehre 
zeigt sich Hamann auch in seinen Gedanken über den dichteri-
schen Stil. Er fordert eine originale Sprache von kraftvoller 
Eigenheit und Ursprünglichkeit anstatt einer genormten ratio-
nalen Diktion; er anerkennt die individuellen "Idiotismen". Er 
läßt dem Autor volle Freiheit, er rechtfertigt Willkür und Phan-
tasie. Wenn Hamann urteilte, daß die "gar zu gefesselte Rich-
tigkeit" einer Sprache ihr "Stärke und Mannheit" entziehe, so 
konnten die Dichter des Sturm und Drang hier ihren genialischen 
Stil willen ebenso gerechtfertigt finden wie durch Hamanns 
Spruch, daß das Genie frei von allem Regelzwang schaffe und 
schaffen solle. 

Insgesamt kündigt sich in Hamanns Schriften die Neuorien-
tierung im Bereich der Dichtung und der Dichtungstheorie an, 
die die nächste Generation unter Herders Führung konkret voll-
ziehen wird. Hamanns Bedeutung liegt in der 
Impulsen, die fortwirkten, ohne daß seine Anschauune:en im 
ganzen - etwa auch seine religiösen überzeugungen 
men worden wären. Sein Werk wirkte als ein Ferment im geIsti-
gen Gärungsprozeß der Epoche. 

Unmittelbar wurde Hamannsches Gedankengut durch Johann 
Gottfried Herder (l744-1803) 'an die Generation der Stürmer 
und Dränger vermittelt. Der enge geistige Kontakt, den Herder 
während seiner Studienjahre in Königsberg mit Hamann hatte, 
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spiegelt sich in seinen ersten Schriften. Sie verfechten Ideen, In-
tuitionen, Thesen, mit denen auch Herder sofort eine Position 
bezieht, die rationalistischem Denken schroff entgegengesetzt ist. 
Neben Elementen der übereinstimmung mit Hamann treten 
Züge einer originalen Sehweise, die noch in den späteren großen 
Arbeiten Herders bestimmend ist, bereits als grundlegend her-
vor. 

Die Abhandlungen, die unter dem Titel Ober die nettere 
de~ttsche Literatur. Fragmente 1766 und 1767 erschienen, ent-
halten eine lose Folge von Betrachtungen aus dem Bereich der 
Sprache und Dichtung. Beide sind für Herder von den gleichen 
inneren Kräften geprägt: er konzipiert die Idee des National-
geists, des Volksgeists, der sich in ihnen - am reinsten und stärk-
sten wiederum auf den frühen Entwicklungsstufen der Völker _ 
zu erkennen gibt. Herder betont Selbstwert und Eigenart der 
deutschen Sprache, auch ihrer Dialekteigentümlichkeiten, in de-
nen er gerade den "alten" Sprachzustand wiederzufinden glaubt. 
Im Abschnitt Von den Lebensaltern einer Sprache wird die 
Sprache als ein lebendiges, organisches Gebilde aufgefaßt, ihr 
Aufstieg und Verfall als ein natürliches Werden und Vergehen, 
als ein Lebensprozeß. Dies war kein Spiel mit biologischer Me-
taphorik, vielmehr die Konzeption einer neuen Sprachtheorie, 
derjenigen entgegengesetzt, die die Entstehung der Sprache auf 
eine rationale übereinkunft der Menschen zurückführt. Der 
Grundgedanke der späteren Kulturphilosophie Herders, der Ge-
danke der Entwicklung, und seine methodische Entsprechung, 
Herders historisch-genetische Betrachtung der Kulturphänomene, 
treten an diesen neuen organologischen Kategorien bereits her-
vor. Auf diesen Gedanken beruht Herders Kritik am Sprachzu-
stand der eigenen Epoche. Zwar hat nach Herder die Sprache 
auf jeder ihrer Entwicklungsstufen besondere positive Ausdrucks-
möglichkeiten. Die Dichtung aber bedarf der unverbrauchten 
Kraft der Frühzeit; sie vermißt Herder an der Sprache der Ge-
genwart. Sie erscheint ihm als gealtert, sie hat ihre "sinnliche 
Schönheit" verloren; aus einer "Sprache der Leidenschaft" ward 
sie zu einer Sprache des "mittleren Witzes", des "Verstandes", 
zu einer "schönen Büchersprache" . Herder nimmt die gleiche 
KampfsteIlung gegen die Poetik und Stillehre der Aufklärung 
wie Hamann ein, wenn er schreibt: "Für das poetische Genie ist 
diese Sprache der Vernunft ein Fluch." Dem modernen Sprach-
zustand gegenüber wünscht Herder eine Verjüngung der Dich-
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tersprache durch Rückgriff auf Bestände und Zeiten, in denen 
sich ihr volkstümlicher, nationaler Charakter bewahrt hat. 
Luthers Sprache schätzt er als eine Schöpfung von solcher 

:I 
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ursprünglichen sinnlichen Ausdruckskraft. 
Im Bereich der Poetik entwickelt Herder einen neuen Stand-

punkt, wo er zu den antiken Sprachen und Literaturen Stellung 
nimmt. Während er sich für Homer und Pindar begeistert, 
während er die griechischen Versmaße aus dem "natürlichen" 
Rhythmus der griedlischen Sprache selbst erklärt, lehnt er die 
römisch-lateinische Sprachkultur ebenso entschieden ab wie die 
abendländische Tradition der humanistischen Gelehrtenpoesie. 
Die auf den Lehren der Rhetorik beruhende Trennung von In-
halt und Form widerspricht Herders Prinzip, ein dichterisches 
Kunstwerk als ein organisch gewachsenes Gebilde aufzufassen. 
Herder betont das irrationale Element der künstlerischen Gestalt: 
für ihn ist mit dem Inhalt auch der Ausdrud, da. Mit diesem 
Gedanken hat Herder insbesondere den jungen Goethe fasziniert, 
dessen kunsttheoretische Schriften den Organismusgedanken auf-
nehmen und weiterführen. 

Bahnbredlend wirkt Herder in diesen frühen Fragmenten 
auch, indem er der Kunstbetrachtung neue Wege weist. Sein 
Vorläufiger Discours erörtert das Thema der Kunstkritik. Er 
unterzieht die Praxis seiner Zeit einer kritischen Prüfung. Wenn 
Herder wiederum unter entwicklungsgeschichtlichem Aspekt 
- den Vorgang beschreibt, wie ein anfänglich unbefangen-ge-
fühlsbestimmtes Kunsterleben durch die reflektierende Analyse 
verdrängt wird, wie aus dem "Mann von Gefühl" ein "Kenner", 
ein "Philosoph", schließlich ein "Kunstrichter" oder, wie es 
sehr bezeichnend heißt, aus dem "Genie" ein "Weiser" - wird, 
so bedeutet dies abermals Protest gegen eine Verstandeskultur, 
die Herder als Symptom einer Spätzeit empfindet. Besonders 
gilt dies in der Frage des Kunsturteils. Dem Messen auf der 
Grundlage vorgegebener Regeln und Kunstgesetze stellt Herder 
eine neue Kategorie entgegen: das "Verstehen". Wenn er auch 
den rationalistischen Begriff des "Kunstrichters" noch gelten läßt, 
so setzt er diesem doch eine prinzipiell neue Aufgabe. Er soll 
"verstehen lehren", er soll den Leser einfühlend und deutend 
zum Dichter und seinem Werk hinführen, nicht zum Urteil des 
Kritikers. Herder verlangt ein Verfahren, das von der Absicht 
des Autors ausgeht, er verlangt ein divinatorisches Nachempfin-
den und Erraten dieser Absicht. Diese Umkehrung der Perspek-
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tive war revolutionär im Hinblick auf die kunstkritischen 
Prinzipien der Epoche. Damit war eine Gegenposition zur nor-
mativen Asthetik der Aufklärung aufgestellt. Herder legte den 
Weg frei für eine charakterisierende Kritik, die das individuelle 
Gesetz eines Werkes zu erschließen sucht - eine Kritik, wie sie 
später etwa durch die Brüder Schlegel ausgebildet wurde. Zu-
gleich waren Grundlagen für eine geschichtlich orientierte Lite-
raturbetrachtung gegeben. 

Im Mai 1769 verließ Herder Riga, wo er als Geistlicher und 
Lehrer tätig gewesen war, um als Reisebegleiter eines Prinzen 
eine Seereise nach Nordfrankreich anzutreten. Diese sed1SWÖ-

Reise wurde zu einer Zeit intensiver Selbstbesinnung. Ihr 
Ergebnis liegt vor im Journal meiner Reise. Es ist ein Bekennt-
nisbuch, das den Schlüssel zum Verständnis der Persönlichkeit 
Herders, insbesondere der psychischen Problematik seiner Ju-
gendjahre gibt - einer sehr individuellen und doch in vielen 
Zügen für die innere Lage des bürgerlichen Menschen der Epoche 
typischen Problematik. Herder fühlt sich gepackt von überdruß 
an seiner einseitig geistig-kontemplativen Existenz, an der Enge 
seiner akademischen Lebenssphäre. Verlangen nach 
nach sinnlicher Welterfahrung läßt ihn protestieren gegen die 
überfremdung des vitalen und emotionalen Lebens durch den 
wissenschaftlichen Intellekt. Züge, die für die Empfindsamkeit 
des Zeitalters charakteristisch sind und die Kehrseite seiner ver-
feinerten Kultur der Innerlichkeit darstellen, treten hinzu: die 
innere Unrast dessen, der stark aus dem Gefühl lebt, das Leiden 
an dem gesteigerten, alles relativierenden Einfühlungsvermögen, 
an der Stärke der Phantasie, die Erlebnisse vorwegnimmt, bevor 
sie in der Wirklichkeit erfahren werden. Es ist - ähnlich wie im 
Falle Rousseaus und vieler Vertreter der subjektivistischen 
Epoche - das Leiden des sensiblen ästhetischen Menschen, der 
sich, dem Geiste der Zeit gemäß, ganz seiner Innerlichkeit preis-
gegeben hat. Zugleich ist Herders Journal meiner Reise ein Spie-
gel seiner frühen Ideenwelt, seiner neuen Denkmotive im Augen-
blick ihres Durchbruchs. Der Drang zu tätiger Wirkung gibt 
sich kund in einer Fülle von Ideen und Plänen, die auf Reform 
der Kultur und Bildung der Mensmheit abzielen: von der Kon-
zeption einer Schule, die humanistisme Tradition mit realistischer 
Lebensnähe vereinigen und einen neuen Bildungsbegriff ver-
wirklimen soll, bis zu einer Vision der Möglimkeiten, den euro-
päischen Osten, in dem Herder als Schüler Rousseaus ein Reser-

NACHWORT 1707 

voir unverbrauchter, zukunftsträchtiger Kräfte sieht, kulturell 
zu erschließen. Die universalistische Geschichtsbetrachtung seiner 
späteren Schrifl:en kündigt sich an in dem Plan einer allgemeinen 
Kulturgesmichte der Menschheit auf der Grundlage des Ent-
wicklungsgedankens. Ebenso sein kulturmorphologisches Grund-
prinzip, die organism-genetische Sehweise: am Beispiel eines see-
fahrenden Volkes, der Griechen, beschreibt Herder, wie aus den 
natürlichen Lebensbedingungen der Seefahrer - aus dem Erleb-
nis des Meeres, des Sturms, der Gefahren des Schiffbruchs und der 
Geborgenheit an der Küste - eine Mythologie entsteht, die reli-
giöse Vorstellungswelt und dichterisdle Fabelwelt zugleich ist 
und die sich dann zu einer literarismen Tradition entwickelt. 
Herder nennt den Orpheus-Mythos, die homerismen Mythen, 
die ihm von ihrem Ursprung her "Naturdichtung") "Volksdim-

bedeuten. Aum Herders kritische Stellung gegenüber dem 
französismen Kulturkreis, dem Klassizismus in der Dichtung, 
erscheint in diesen Gedankenzusammenhängen. Die wesentlichen 
Keime seiner späteren Anschauungen und der Gedankenkom-
plexe, mit denen Herder dem Sturm und Drang angehört, sind 
hier zusammengedrängt enthalten. 

Herder hat seine irrationalistische Konzeption vom Wesen der 
Dichtung an seiner Idee der "Naturdichtung", der"Volksdich-
tung" entfaltet. Er hat sie vorzugsweise am Gegenstand des 
Volkslieds demonstriert. In diesem Bereich vor allem erhoffte 
er eine Erneuerung der deutschen Dichtung; hier hat er den fol-
genden Generationen, bis über die Romantik hinaus, starke und 
fruchtbare Impulse mitgeteilt. Die Dichtung des Sturm und 
Drang hat verwirklicht, was Herder ahnend und vorausschauend 
an Erwartungen und Zielen ausgesprochen hat. 

Zum Thema der Volkspoesie liegen mehrere Arbeiten Herders 
vor, als erste sein Auszug aus einem Briefwechsel über Ossian 
und die Lieder alter Völker, dazu seine Volksliedersammlungen 
als sprechende Zeugnisse seiner praktismen Wirksamkeit. 

In Herders Schrift erscheint Ossi an der legendäre Verfasser 
altkeltismer Heldendichtung, unter dessen Namen eine englische 
Neubearbeitung alter Stoffe durch den schottischen Autor James 
Macpherson herauskam und in den bOer Jahren eine literarische 
Sensation hervorrief - als Inkarnation alter, ursprünglicher 
Volkspoesie. Anknüpfend an die deutsche übersetzung der ver-f 

,t meintlich alten Texte durch den Wiener Jesuiten Michael Denis 
" (1768/69), in der damals beliebten Form eines fingierten Brief-~ 
~ 
i 
~ 

J 
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wechsels, entwickelt Herder 
und des Volksliedes. Seine BpP'rlftp 
tisch entwickelt, sondern in am 

fixiert. Sie be~eichnen 
mit ihrer literatursoziologisch 

geprägten Terminologie unter Volkspoesie versteht, sondern all-
gemein den Gegensatz zu aller rationalen Regelkunst und ob-
jektiven Bildungspoesie humanistischen Ursprungs, von der Her-
der die Dichtung seiner Zeit beherrscht sieht - den Gegensatz 
ebensosehr zur gedanklich-moralischen Lehrdichtung der Auf-
klärungszeit wie zu der auf intellektuellen Witz und bewußtes 
Formspiel gestellten Rokoko-Poesie. Herder nennt Wahrheit, 
Naivität, Einfalt der Empfindung und ihres Ausdrucks als innere 
Kennzeichen der echten Volkspoesie. Er erkennt diese an ihrer 
sinnlichen Fülle, ihrem unreflektierten Grundton, ihrem sponta-
nen Rhythmus, ihrer natürlichen Bildlichkeit - insgesamt an ihren 
"Sprüngen und Würfen", an ihrer irrationalen Struktur. Goethes 
H eidenräslein, das Herders Konzeption stärkster Sugges-
tivkraft der Bildvorstellung und des verwirklicht, er-

Volkslied genommen und als "Fabel-
unter Herders Musterbeispielen. Mit 

Vorliebe zieht Herder solche aus der Poesie der Naturvölker _ 
der Lappländer, Grönländer, Indianer -, die im 18. Jahrhundert 
durch Reiseberichte bekannt wurde, heran. Rousseaus und Ha-
manns Wertung der frühen Kulturstufen kehrt in Herders Preis 
der unverbrauchten sinnlichen Kraft solcher Liedbereiche wieder, 
die in der rationalistischen Kritik verspottet wurden. Als Na-
turdichtung, die die Funktion hat, Sprad1rohr der unmittelbaren 
Empfindung zu sein, steht solche Volkspoesie in Gegensatz zu 
jeglicher formbewußten Kunstübung. Herders der Volks-
poesie zielt nicht auf den gesellschaftlichen 
Dichtung, er zielt auf den Nationalcharakter. 
als Ausdrucks- und Erscheinungsform des 
d. h. eines metaphysischen Faktors, der sich in 
der zu erkennen gibt. Er 

den anonymen Zeugnissen früher Kul-
turstufen wie in den Dichtungen großer Einzelner 

daß "der Geist der Natur in ihnen singt". So 
kann Herder die Wesenszüge der Volkspoesie an der primitiven 
Gemeinschaftspoesie der Eskimos oder der Indianer und an alten 
englischen Volksliedern veranschaulichen, doch auch an der Dich-
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der Sappho, den griechischen Tragikern und Sha-
oder auch an einer hochstilisierten Kunst wie der alt-

Skaldendid1tung. 
Herders Erörterung geht über in Kulturkritik an der eigenen 

Epoche. Gemessen an seinem Ideal der Volkspoesie ersdleint die 
Dichtung der Gegenwart auf der Stufe des Verfalls. überfrem-
dung der natürlichen Erlebnis- und Produktivkräfte durch Ge-
lehrsamkeit und Intellekt ist ihr gefährliches Symptom. Eine 
Entwicklung ist eingetreten - dies ist die Quintessenz von Her-
ders Kritik -, bei der am Ende "die Kunst kam und die Natur 
auslöschte" . In dieser Situation gilt es zu retten, was noch zu 
retten ist. Dem sollten Herders 
Verschollenes Gut an Urpoesie sollte zu neuer 
die deutsche Dichtung aus sold1en Quellkräften erneuert werden. 
In den mit denen Herder das Wesen der Volksdich-

steckt sein Programm. Die neue Dichtung sollte 
vom Bann der antiken Muster, naturhaft-eigenwüchsig, ori-

Ausdruck des Nationalcharakters sein, und sie sollte spon-
tan aus der des Innern, aus der Erregung der Sinne, 
aus dem Sturm Gefühle und Leidenschaften hervorgehen. 
Herder formuliert das irrationalistische Kunstprogramm, das 
die Dichtung des Sturm und Drang verwirklicht hat. Mit dieser 
Forderung verbindet sich ein weitausgreifender kulturpolitischer 
Gedanke. Herder hoffte, daß eine in diesem Geiste verjüngte 
Dichtung ein neues deutsmes Kulturbewußtsein sd1affen würde, 
das zur Wiederherstellung einer volksmäßig-nationalen Einheit 
führen könnte. Der Glaube an die kulturelle Mission der Didl-
tung, an die einheitstiftende Madlt des Geistes, ja die 
auf eine neue staatlich-politische Form - dieses Grundmotiv der 
Goethezeit verbindet Herders Ideenwelt mit der des Sturm und 

und der Romantik. Herder ist damit zum geistigen Ahn-
herrn des geworden, wie er sich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts in Europa durchgesetzt hat. Aus 
solchen Perspektiven ist das Pathos zu verstehen, mit dem Her-
der die Zeitgenossen beschwörend mahnt, den Wert dieser Dich-
tung zu erkennen und ihre Bestände zu erhalten, bevor es zu 
spät sei. Dies alles kommt in Herders anderen Schriften zum 
Thema der Volksdid1tung sowie in den Vorreden zu seinen 
Volksliedsammlungen und deren einzelnen Büchern aufs neue zu 
Wort. Später ist der nationalpädagogische Enthusiasmus des 
gen Herder dem universalhistorischen Interesse und dem Huma-
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nitätsgedanken des gewichen: Herders letzte, 1807 
posthum erschienene Sammlung Stimmen der Völker in Liedern 
ist von der Idee getragen, den Zusammenklang aller Stimmen 
im Chor der Menschheit ertönen zu lassen. 

Herders ursprüngliche Impulse aber haben ihre starke und 
fruchtbare Wirkung gehabt: als Arnim und Brentano Des Kna-
ben Wunderhorn schufen, hatten sie den Doppelgedanken der 
Verjüngung der Kunstdichtung und ihrer geistig-erzieherischen 
Aufgabe vor Augen, und in die werdende Germanistik des 
19. Jahrhunderts sind Herders Ideen hier wie sonst 
eingegangen. Ihre unmittelbare Wirkung aber zeigt sich in 
Bewegung des Sturm und Drang. Der erste, der Herders Anre-
gungen aufnahm und produktiv verarbeitete, war der junge 
Goethe. 

Johann Wolfgang Goethe (1749-1832) und Herder sind sich 
im Herbst 1770 in Straßburg begegnet. Goethe hat dort von 
April 1770 bis August 1771 sein Studium der Rechte, das er in 
Leipzig begonnen hatte, fortgesetzt und mit der Promotion zum 
Lizentiaten abgeschlossen; Herder hat sich ein halbes Jahr in 
Straßburg aufgehalten, um ein langwieriges Augenleiden behan-
deln zu lassen. Während dieses unfreiwillig langen Aufenthaltes 
in Straßburg kam es zu jener engen geistigen Verbindung, die 
für beide bleibende und folgenreiche Bedeutung gewinnen sollte, 
Ihre Gespräche sind nicht aufgezeichnet worden, doch sind deren 
unmittelbare Reflexe in einer Sammlung von Tagebuchnotizen 
Goethes, überschrieben Ephemerides, und im Geist und Stil 
seiner Dichtung faßbar. Die gewid1tigste biographisdIe Quelle 
ist Goethes Rückblick in Dichtung und Wahrheit. Wie er dort 
andeutet, war es kein friedlicher Gedankenaustausch auf der Ba-
sis geistiger Gemeinsamkeiten, vielmehr eine immer neue Aus-
einandersetzung im Wechselspiel von Anziehung und Abstoßung. 
Von Herders Seite war ein deutlicher Erziehungswille im 
der sid1 einer schroffen Kritik bediente. Sie richtete sich ebenso-
sehr gegen das Wesen und Auftreten des jungen Gesprächspart-
ners wie gegen den Geist seiner an der spielerischen Formkunst 
des Rokoko orientierten dichterischen Anfänge. Goethe hat diese 

aller Schroffheit Herders zum Trotz, als mensdtlich 
förderlich empfunden; er hat sie auch nach Herders Weggang 
von Straßburg gesucht und Herder noch längere Zeit als seinen 
geistigen Mentor anerkannt. Die Begegnung Herders mit 
ist ein Glücksfal1 in der Geschichte der deutschen Dichtull!> 
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zu einem Zeitpunkt, wo diese der Erneuerung bedurfte 
Möglichkeiten zu einer solchen barg. Der gelehrte 
dessen ästhetisdle Sensibilität die Situation der Ge-

genwart und ihre geistigen Spannungen seismographism 
strierte und dessen pädagogismer Eros zu aktiver Auswirkung 
drängte, traf auf das schöpferische Genie, das sich empfänglich 
zeigte für die programmatischen Ideen und Intuitionen des Kl-
Ieren, das bestimmt war, sie künstlerisch zu verwirklichen, das 
- seiner selbst noch nicht sicher, mit den eigensten Kräften nodt 

- einen Weg gewiesen sah, der sich ihm als völlig 
weserlsgerrlan erweisen sollte. 

'arismen Bereich verzeimnet Goethes Autobiographie 
als bedeutsamstes Ergebnis die von Herder vermittelte Auffas-
sung, daß "die Dichtkunst überhaupt eine Welt- und 
sei, nicht ein Privaterbteil feinen gebildeten Männer". 
In diesem neuen Sinn weist Goethe auf Homer, Pindar 
und Shakespeare hin, auf Ossi an und die Edda, auf altkeltische 
Sprache und Dichtung, auf Percys Relies 0/ Aneient English 

~ Poetry, und läßt ihn im Volkslied eine neue dichterische Welt 
entdecken, Goethe greift diese Anregungen auf, er liest Shake-
speare, Homer und Ossian im Lichte des Begriffs der "Volks-

, der "Naturdichtung" , und unterstützt Herders Plan 
Volksliedersammlung, indem er im Elsaß mit Erfolg nach 

alten Volksliedern forscht. In Goethes 
erfolgt der Durchbruch aus der konve~tionel1en \Jt:'t:ll~LlI"m,­
poesie des Rokoko zu einer Lyrik, die spontan dem persönlichen 
Erleben des Dichters entspringt und dieses als ein persönliches 
zum Ausdruck bringen will. Goethes Sesenheimer Lieder, inspi-
riert durd1 seine Liebesbegegnung mit Friederike Urion, der 
Tochter des Pfarrers von Sesenheim, einem in der Nähe Straß-

gelegenen Dorf, bedeuten den Beginn einer neuen Epoche 
in Goethes dichterischem Schaffen wie in der Geschichte der deut-
smen Lyrik überhaupt. In Geist und Stil vf'1"wirk 
Herder mit seinen Kategorien der 
Natur von einer künftigen lyrischen Dichtung erwartete. Gegen-
über der gehaltlich unverbindlichen, gesellsdlaftlich gebundenen 
Poesie des geistreich-witzigen Spiels, an der Goethe mit seiner 
Leipziger Rokokolyrik teilhat, zeigen sie die neue Funktion des 
intimen Gefühlsausdrucks, die Goethe andeutete, als er in Dieh-

und Wahrheit seine Werke als "BrudlStücke einer großen 
bezeichnete, Goethes Sturm-und-Drang-Gedichte 
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sind künstlerische Zeugnisse seines Wesens und Erlebens, seiner 
inneren Existenz. In ihnen tritt - wenn man von den Vorklängen 
persönlichen Erlebnisausdrucks bei Christian Günther absieht, 
auf den bereits Goethe selbst unter diesem Aspekt hinwies - erst-
mals in der deutschen Lyrik ein neuer Typus des lyrischen 
Gedichts hervor jener Typus, den die Literaturgeschichtsschrei-
bung als "Erlebnisgedicht" zu bezeichnen pflegt, um das gewan-
delte Verhältnis von Autor und Werk anzudeuten. Von Goethes 
Sesenheimer Liedern geht die reiche Entfaltung der Erlebnisdich-
tung, besonders in der Gattung des Liedes aus: die Linie führt 
über Brentano und Eichendorff ins 19. Jahrhundert, zu Heine, 
Mörike, Storm. Goethes Sesenheimer Lieder, die als private Be-
kenntnisse für Friederike Brion geschrieben und erst 1775 in 
Johann Georg Jacobis Frauenzeitschrift Iris veröffentlicht wur-
den, zeigen exemplarisch die neue subjektive Ausdruckshaltung 
und den ihr entsprechenden Individualstil. Das Gedicht Kleine 
Blumen, kleine Blätter kennt zwar noch konventionelle Elemen-
te: das Rosenband, die tändelnden Frühlingsgötter, der Zephir 
als Liebesbote- dies ist häufiger Motivbestand der Liebesdichtung 
des Rokoko. Aber der Ausdruck der Empfindung ist ein anderer 
geworden; er ist nicht mehr spielerisch-reflektiert, er zeigt keine 
bewußte Bespiegelung oder ironische Brechung des Gefühls, keine 
Relativierung der Aussage durch eine witzige Pointe oder ga-
lante Schluß wendung. Durch die graziöse Form klingt ein 
Grundton persönlichen Lebensernstes. Das Gedicht will wörtlich 
genommen sein. Es schlug mein Herz . .. findet für die Darstel-
lung eines seelischen Geschehens, konzentriert auf Höhepunkte 
der inneren Bewegung, eine Gefühlssprache, die auf jedes Ele-
ment überformender Stilisierung verzichten kann. Das Maifest 
oder, wie es später heißt, Mailied, das das Liebesthema dem der 
Natur verbindet, ist der vollendete Ausdruck dichterischer Spon-
taneität: ein Ausbruch unreflektierten Gefühls, das sich seine 
eigene Sprache schafft. Diese Lieder sind nicht mehr Produkte 
eines gesellschafl:lich gerichteten Spieltriebs, sie stellen eine ver-
bindliche Aussage dar, mit der der Autor sich identifiziert. Ihre 
natürlich-naive Gefühlssprache bringt sie - sosehr sie Kunstdich-
tung sind - in die Nähe des Volksliedtones. Dies war "Natur-
dichtung" im Sinne Herders. Die scheinbare Kunstlosigkeit dieser 
Dichtersprache ist einer der charakteristischen Züge im lyrischen 
Stil des jungen Goethe. Es wirkt wie eine nachträgliche Selbst-
deutung Goethes, wenn er in seiner Rezension der Gedichte 
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eines polnischen Juden in den Frankfurter Gelehrten Anzei-
gen (1772) den Gegensatz zweier dichterischer Haltungen 
kennzeichnet, den einer unpersönlich-distanzierten Gesellschafts-
und Unterhaltungspoesie zu einer Lyrik, die, geboren aus der 
Erschütterung des Innern durch die Gewalt des Eros, Existenz 
enthüllt. "Wahrheit" - so heißt es dort vom Dichter - "wird in 
seinen Liedern sein, und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifen-
blasenideale, wie sie in hundert deutschen Gesängen herum wal-
len." 

Unter geistesgeschichtlichel11 Aspekt betrachtet, deutet die neue 
Ausdruckshaltung auf das gewandelte Lebensgefühl, von dem 
die Dichter des Sturm und Drang erfüllt sind. Der Subjektivis-
mus der Geniezeit kündigt sich an, d. h. der Anspruch des künst-
lerischen Ichs, sich selbst, seine Natur auszusprechen. Während 
der Rationalismus den Dichter von seiner gesellschaftlichen Funk-
tion her definiert, als den, der zu belehren und zu unterhalten 
hat, begreift und wertet der Sturm und Drang ihn als Indivi-
dualität, als "Genie". Er erhält das Recht auf künstlerische 
SeIbstverwirklichung. 

Zeugnis von dieser gewandelten Funktion der Dichtung gibt 
nächst Goethes Lyrik die seines Straßburgcr Weggefährten Ja-
kob Michael Reinhold Lenz (1751-1792). Während scine Dra-
men ihn als einen realistisch blickenden Beobachter gesellschaft-
licher Zustände und Typen zeigen, der kritischer Darstellung, ja 
humoristischer Töne fähig ist, spiegelt seine Lyrik und seine 
Prosa vor allem die individuellen Probleme einer durch ihre 
psychische Anlage gefährdeten Natur. Ausgestattet mit beweg-
lichem Geist, emotionaler Erregbarkeit, leicht entzündlicher 
Phantasie, zur Sentimentalität geneigt, zeigt er früh jenes Miß-
verhältnis des Vorstellungslebens zur Realität, das ihn im Alter 
von 27 Jahren in Wahnsinn verfallen läßt. Er ist Zeitgenosse 
einer Epoche, deren irrationale Lebenstendenzen - besonders 
dcren empfindsamer Kult des "Herzens" geeignct waren, die 
volle Entfaltung dieser problematisd1en Anlage zu begünstigen. 
In seinem genialisch-zerfahrenen Lebcn wie in seiner Dichtung 
erscheint er als ein Mensch, dem es offensichtlich nid1t gegeben 
war, heilsame Kräfte aus der Berührung mit der Wirklichkeit 
zu empfangen oder sich selbst aus dem Bann der entfesselten 
Innerlichkeit zu befreien. Seine Lyrik besteht vornehmlich aus 
Liebesgedichten, die in einer Kette von Variationen, in wech-
selnden Formen, das Thema unglücklicher, unerwiderter Liebe 
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umkreisen. Im Medium der dichterischen Konfession sprechen 
sich in ihnen die Liebeskonflikte aus, die Lenz in diesen Jugend-
jahren in seinen Begegnungen mit verschiedenen Frauen erlebte. 
Jedoch nicht ihr biographischer Anlaß dürfte heute Interesse for-
dern, sondern vielmehr die Frage, was sie über den Anteil des 
Dichters am Geist der Geniezeit aussagen, welche Existenzpro-
blematik sich in ihnen enthüllt und in welchen Stilformen diese 
gestaltet erscheint. Ihre wiederkehrenden Motive des ungestill-
ten Liebesverlangens, des paradoxen Zugleich von Seligkeit und 
Qual, des einsam-melancholischen Selbstgenusses und Selbstmit-
leids deuten auf ein psychisches Verhalten, das für die empfind-
same Gefühlskultur der siebziger Jahre charakteristisch ist. Mit 
der Neigung, sich in Phantasiegefühle zu verlieren und solche 
genießend auszukosten, repräsentiert Lenz den ästhetisch-senti-
mentalen Typus des späteren 18. Jahrhunderts. In auffallender 
übereinstimmung mit Geist und Thematik anderer seiner Werke, 
etwa seinem Prosafragment Der Waldbruder oder seinen halb-
autobiographischen Bekenntnisschriften, spricht sich in seiner Ly-
rik eine Haltung aus, in der sich die totale Emanzipation des Ge-
fühls im Sturm und Drang manifestiert ähnlich, wie dies in 
Goethes Roman Die Leiden des jungen Werther der Fall ist~ 
Stilistisch hat der Wille zum unmittelbaren Selbstausdruck bei 
Lenz nicht im gleichen Maße wie bei Goethe zu einer einheitlich 
neuen dichterischen Sprache geführt. Die sprachliche Struktur 
seiner Lyrik ist zwiespältig, geprägt durch den Gegensatz zwi-
schen subjektivem Erlebnisausdruck in sehr individuellen Tönen 
und konventionellen Stilelementen, etwa einer formelhaften An-
tithetik und Hyperbolik, die aus der Tradition der petrarcisti-
schen Liebesdichtung stammt. 

Andere Autoren haben Herder Nachfolge geleistet, indem sie 
theoretisch und im eigenen Schaffen für eine Dichtung eintraten, 
die im eigentlichsten Sinne volkstümlich sein sollte. Dabei war 
an eine Wirkung in breiten Schichten des Volkes gedacht. Bürger 
fordert sie generell in seinem Herzensausguß über Volkspoesie; 
Schubart macht seine Teutsche Chronik die man als die poli-
tisch-literarische Zeitschrift des Sturm und Drang bezeichnen 
darf - zum Sprachrohr eines volkstümlich-patriotischen Dich-
tungsprogramms. Beide suchen in ihrer Lyrik den Volkston zu 
treffen. Zu ihnen gesellt sich Friedrich Müller ("Maler Müller"), 
der in seinen pfälzischen Idyllen Szenen aus dem bäuerlichen 
Leben seiner Heimat entwirft und wie Bürger und Schub art aus 
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dem Geist und Herzen des "gemeinen Mannes" zu sprechen sucht. 
In seinen Kriegsliedern eines preußischen Grenadiers hatte Gleim 
dies bereits erstrebt. Jetzt aber entsteht ein neuer Typus volks-
tümlicher Lyrik aus dem Geiste des Sturm und Drang. Er läßt 
Töne laut werden, die bisher in der Lyrik nicht erklungen wa-
ren: in seinen Themen und Motiven tritt neben dem nationalen 
das soziale und politisd1e Engagement dieser Bewegung in Er-
scheinung. 

Herders Konzeption der "Volkspoesie" kehrt bei Gottf ried 
August Bürger (1747-1794) wieder. Nad1 dem Erscheinen von 
Herders Auszug aus einem Briefwechsel über Ossian und die 
Lieder alter Völker schreibt Bürger: "Welche Wonne, als ich 
fand, daß ein Mann wie Herder eben das von der Lyrik des 
Volks und mithin der Natur lehrte, was ich dunkel davon schon 
längst gedacht und empfunden hatte" (An Boie, 18. Juni 1773). 
Ihm wird bewußt, daß"wahre lebendige Volkspoesie" sein Ziel 
und Ideal ist. Ebensowenig wie bei Herder handelt es sich bei 
Bürger um einen soziologisch exakt bestimmbaren Begriff der 
Volksdichtung. Er bezeichnet den Gegensatz zur "gelehrten 
Poesie", insbesondere einer an klassisch-antiken oder fremd-
sprachlichen Mustern orientierten Bildungspoesie. Bürger fordert 
eine Dichtung, die ihrem Charakter und Ton, ihrer Thematik 
und Sprache nach geeignet ist, in breiten Kreisen der Leser und 
Hörer aufgenommen zu werden. Auch später noch in der Vor-
rede zur zweiten Ausgabe seiner Gedichte von 1789 definiert 
er sie als eine Kunst, "die zwar von Gelehrten, aber nicht für 
Gelehrte, als solche, sondern für das Volk ausgeübt werden 
muß". Popularität ist ihr Ziel, der Natur zu folgen, ihr Dar-
stellungsprinzip. Wie Herder versteht Bürger die Did1tung als 
Ausdruck des Nationalcharakters und sieht im Volkslied dessen 
wertvolle Zeugnisse. Im Geiste dieses Programms will Bürger 
Dichter der Nation sein. Tatsäd1lidl hat ihn die Kritik nach dem 
Erscheinen seiner beiden Gedichtsammlungen als solchen ge-
feiert. 

In seiner Lyrik ist Bürger wie andere Dichter des Sturm und 
Drang etwa auch Schubart und Maler Müller - aus anakreon-
tischen oder empfindsamen Stilkonventionen zu den neuen Tö-
nen durchgestoßen. Wenn die "gelehrten" Bestände in seinem 
Schaffen auch nicht völlig über Bord geworfen werden, wenn 
dieses vielmehr als Ganzes durch ein bleibendes Nebeneinander 
heterogener Strukturelemente gekennzeichnet ist, so ist es doch 

1 
I  
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in wesentlichen Bereichen genuiner Ausdruck geniezeitlichen Gei- literarischen Breitenwirkung des Sturm und Drang 
stes. Dies gilt für seine Balladen wie für seine persönlich-be- ,werden kann. 
k:nntni~hafte erotische Lyrik. Es gilt besonders für diejenigen Nicht selten entsprechen gesellschaftskritische und politische 
semer LIebesgedichte, in denen er die Liebe als elementare Na- Töne dem Willen zur Volkstümlichkeit. Der Gegensatz von Bür-

als ein dämonisches Schicksal, das rätselhaft gerturn und Adel, der schon den bürgerlichen Schriftstellern der 
über den Menschen hereinbricht, in denen er ein freies Bekenntnis vorhergehenden Generationen Stoffe lieferte, bleibt Gegenstand 
zur Macht des Eros wagt und das Recht der Leidenschaft gegen ,ozialkritisch gerichteter Dichtung. Das Thema des verführten 
das der Vernunft ausspielt. Mädchens, das Goethe, freilich unter einer weiteren Perspektive, 

Was Bürger unter"Volkspoesie" verstand und ist in der Gretchenhandlung des Faust zur Tragödie der uneheli-
am deutlichsten in seinen Balladen sichtbar. Neben ist ehen Mutter und Kindsmörderin gesteigert hatte und dem auch 
~ür~e: der Neuschöpfer der deutschen Ballade. Beide begründen _ sein anklagendes Gedicht Vor Gericht ist, kehrt in 
msp.mert durch ~ercy's Relics of Ancient English Poetry (1765) Bürgers Balladen mehrmals wieder im des verlasse-
- dIe. NeuentwIcklung der Gattung. Goethe greift motivische nen Bürgermädchens, das der adlige Verführer aus Standes grün-
überlIeferungen alter deutsd1er oder fremdländischer Volkslied- 'den im Stich läßt und in den Tod treibt. und Schubart 
und Balladendichtung auf (Geistesgruß _ Es war ein Buhle frech machen sich zum Anwalt der Notleidenden Unterdrückten. 
?enung - Klaggesang der edlen Frauen des Asan Aga) und schafft Der Bauer, dessen Dasein - bisher kaum literarisch in Erschei-
1m König von Thule ein klassisches Muster balladesken Tons und nung getreten - allenfalls im zum Leben der Stadt 
Stils. Bürger verwirklicht in der Gattung der Ballade seine Kon- . sentimentalisch gefeiert oder als gesunder Le-
zeption ei.ner künftigen "Volkspoesie" und "Nationaldichtung". bensfreude idyllisch verklärt wurde, wird jetzt 
Er hebt dIe ältere "Romanze" des 18. Jahrhunderts die Bänkel- der harten Wirklichkeit seiner wirtsmaftlichen 
sängerballade, unter Bewahrung ihres volkstümlid1en Charak- Mehrmals brandmarkt Bürger einen sozialen Notstand der 
ters auf die Ebene einer höheren Kunstform. Er schafft einen Epome, indem er den Bauern, dem die Jagd des Feudalherrn die 

der tragischen und der komischen Ballade. Volks- ,Felder verwüstet, diesem seine Anklagen entgegenschleudern 
Sinne der Ziele Bürgers ist Thematik und Stil seiner läßt. Schubarts soziales Empfinden gilt denen, die auf den un-

. das Motiv der frevelnden Seele, die der rädlenden tersten Stufen der Gesellschaft stehen: in seinen Gedichten er-
Gelst~:welt an?eim~~llt (Lenor~)~ oder das des wilden Jägers, 'j..'sch~int.der ~rme, der dem Hunger preisgegeben ~st, der bettelnde 
~~s ~ur~er sozlal~rltlsch aktuallSlert (Der wilde Jäger); volks- ~ KnegsmvalIde, der Soldat, der, zu fremdem DIenste angewor-
t~mlIch 1st der ethische Gehalt und der biedermännische Ton im .: ben, die Heimat verlassen muß, der Gefangene, den fürstliche 
üed vom br~ven Mann ebenso wie die Figur des hartherzigen jWillkür der Freiheit beraubt hat. Die Gedidlte, die Schubart 
Vaters, der dIe verführte Tochter verstößt (Des Pfarrers Toch- ·lwährend seiner jahrelangen Festungshaft auf dem Hohenasperg 
ter .zu T al-tbenhain), volkstümlich endlim die unreflektiert-l schrieb und die das unglückliche Schicksal des Gefangenen in 
schhchte Sprame der. Liebes~mpfindung (Schön-Suschen) oder Jimmer neuen Themenverbin~ungen variier?n, b~deuten indi-
der. burleske I-I~mor Im Erzahlton der komischen Stücke (Die 1rekte Anklage den MIßbrauch der nchterhchen Gewalt 
Weiber von Weznsberg Der Kaiser und der Abt). Die unge~j durch den im absolutistisdlen Staate. Der Gegen-
heure Resonanz, die Bürgers Lenore, eine seiner ersten Balladen- 1satz der wahren und der falschen Obrigkeit ist ein wiederkeh-
s0ö?fungen, fand; ist ein Symptom ~afür, wie sehr das zeitge-j rende.: Thema. Schon Goethes Götz v?n Berlichi~gen schlägt es 
n?ssIs~he Lesepubhkum.berel~ war, semen Wegen zu folgen, wie Ian. Bur~~r u?d Schubart b.ehandel.? es I~ neue? ~o~en. De: Haß 
hIer ein Wandel des lIterarIschen Gesmmacks sim abzeichnet, I gegen fursthchen DespotIsmus laßt dIe fre1he1thch geslllnten 
dessen A~t und Tragweite, besonders im Hinblick auf seine ge- 'I bürgerlichen Dichter die Phänomene des herrschenden Gesell-
sellschafthc:hen ?ru~dlagen, noch der Untersud1Ung bedarf. Je- Jschaftssystems mit 

Wird hier ellle der Stellen simtbar, an denen von einer 1leuchten. Gelegentlich - in Bürgers U-CUIUll 
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durchlauchtigen Tyrannen, in Schubarts Fürstengrufl _ steigert 
sich die Anklage zu fast revolutionären Tönen. 

Freiheitliche und nationale Sehnsüchte liegen dem kulturpo-
litischen Programm zugrunde, das Schubarts T eutscbe Cbronik 
verfolgt. Sie sucht den patriotischen Tendenzen, die Klopstock 
in die deutsdle Dichtung eingebracht hatte, breitere Grundlagen 
und aktuelle Stoßrichtung zu geben. Schubart kämpft gegen die 
Vorrangstellung der französischen Kultur, die er den Geschmack 
des Adels und des gebildeten Bürgertums in der Sprache, der 

der Mode, der gesellschaftlichen Etikette bestimmen 
sieht; er propagiert den Gedanken einer kulturell geeinten deut-
schen Nation, deren Eigencharakter in der Dichtung zum Aus-
druck gebracht und durch sie gestärkt werden soll, und ruft im 
Geiste des alten Biedermannsideals zur Besinnung auf die Tu-
genden der Geradheit, Rechtlichkeit und Natürlichkeit auf, die 
er im Denken und Dasein des "einfachen Volkes" noch lebendig 
findet. Wie Herder weist er der Dichtung eine nationalpädago-
gische Aufgabe zu. Im Umkreis dieser Ideen schafft Schubart 
einen Typus des unmittelbar zeitbezogenen politischen Gedid1tS, 
den es - abgesehen von der höfisdlen Huldigungspoesie früherer 
Epochen oder der preußisch-patriotischen Poesie, die der Sieben-
jährige Krieg hervorrief - in der Lyrik des 18. Jahrhunderts 
noch nicht gegeben hatte. Politische Thematik erscheint jetzt im 
Zeichen allgemeiner kulturpatriotischer Ziele oder kritischer Stel-
lungnahme zu aktuellen Ereignissen oder Zuständen. Entflammt 
für die Idee der Freiheit, die ihn sich für Goethes Götz von 
Berlichingen begeistern läßt, besingt Schubart das Schicksal des 
geteilten Polen, feiert er den Kampf der amerikanischen Kolo-
nisten um staatliche Unabhängigkeit und widmet dem Thema 
des in fremden Diensten kämpfenden Soldaten sein 
gewordenes Kaplied. 

Das 18. Jahrhundert ist die Epoche der Einbürgerung Shake-
speares im deutschen Geistesleben. Der Sturm und Drang stellt 
eine der bedeutendsten Etappen Vorgangs dar. Er leistet 
keine Neuentdeckung, wohl aber en twid{e!r er ein neues Verständ-

nis des Shakespeareschen Werks. Betrachtung aus veränderter Per-
spektive führt zu vertiefter Aneignung. Für die Dichter der Ge-
niezeit wird Shakespeare zu einem Leitstern, dessen Verehrung 
fruchtbarste künstlerische Impulse zeitigt. Der Sturm und Drang 
arbeitet der Romantik vor, die mit der Schlegel-Tieckschen 
setzung die deutsche Shakespeare-Rezeption 
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Die Ästhetik und Kritik des deutschen Rationalismus beur-
teilte Shakespeare im Bann der klassizistisd1C11 Maßstäbe, die 
Gottsched in Anlehnung an die Theorien Corneilles und Boileaus 
errichtet und in seiner Critischen Dichtkunst (1730) erfolgreich 
propagiert hatte. Zu ihnen gehörte die Lehre von den drei Ein-
heiten im Drama; von ihr aus gesehen, im Hinblick auf die 
Form, erschienen Shakespeares Stücke bestenfalls als "sdlöne 
Ungeheuer". Dagegen war bereits Lessing aufgetreten: der 17. 
seiner Briefe, die neueste Literatur betreffend attackierte die li-
terarische Gallomanie Gottscheds und stellte Shakespeares Be-

für die deutsche Dichtung hoch über die der klassisd1en 
französischen Tragödie. Er schon sah Shakespeare als ein Genie, 
das alles der Natur zu danken scheine; er schon betonte wie 
Young in seinen Conjectures on Original Composition, daß das 
schöpferische Genie nicht an Regeln gebunden sei, vielmehr solche 
in einem originalen Werke erst setze. Dies war ein erster 
zipieller Schritt in Richtung auf Erkenntnis und Würdigung der 
eigenen Form des Shakespeareschen Dramas. 

Ähnliches leistet Heinrich Wilhelm von Ger s t e n b erg 
(1737-1823) für eine Neuorientierung des Urteils über Shake-
speare. Gerstenberg steht am übergang vom Rokoko und der 
Richtung Klopstocks zum Sturm und Drang. 1759 ersdlien eine 
Sammlung anakreontischer Gedichte, Tändeleien, 1766 sein Ge-
dicht eines Skalden, das zur Strömung der Bardendichtung gehört. 
Sein theoretisch-kritisches Hauptwerk über M erkwürdig-
keiten der Literatur (1766/67; 1770), das zu literarischen Tages-
fragen Stellung nimmt, greift auch in die Auseinandersetzung um 
Shakespeare ein. Gerstenberg vertritt einen Standpunkt, der mit 
dem Lessings und dem späteren Herders in wesentlichen Aspek-
ten übereinstimmt. Er fordert, daß Shakespeares Werk als ein 
Phänomen sui generis verstanden werden müsse. Mit den übli-

aus der klassischen Tragödie abgeleiteten Gattungsbegrif-
fen und Regelvorstellungen sei es nicht zu erfassen. Einwände 
gegen die Form des Shakespeareschen Dramas, die vom Gesetz 
der drei Einheiten her erhoben werden, gelten ihm als apriori 
unangemessen. Er bekämpft den Vorwurf des "fehlerhaften" 
Geschmacks, den er als einen Topos der rationalistischen Kunst-
richter brandmarkt. Ihrer Gewohnheit, Shakespeare immer nur 
"auf unser Jahrhundert" zu beziehen, hält er die Forderung ent-
gegen, sein Werk historisch, aus Kultur und ßildungsstand der 
Elisabethanischen Epoche, zu verstehen. Er verteidigt Shake-
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speares Stil, besonders seine Wortspiele, gegen den Tadel des 
"Gezierten, Spitzfindigen, übertriebenen" und setzt diesen Ka-
tegorien des rationalistischen Geschmacksurteils eine neue ent-
gegen: die der psychologischen Wahrheit. Wertungen der Genie-
zeit nimmt er vorweg, wenn er die Größe Shakespeares, sein 
Genie und seine Originalität, in der Darstellung der menschli-
chen Seele, der Affekte und Leidenschaften sieht. Shakespeares 
Dramen sind ihm "lebendige Bilder der sittlichen Natur". Die 
Welt des Gefühls wird als die große Realität im Wesen des 
Mensd1en anerkannt und als Gegenstand der Dichtung gefor-
dert. 

Dieses Programm erfüllt Gerstenbergs Tragödie Ugolino 
(1768). Zugrunde liegt ihr eine Episode aus Dantes Göttlicher 
Komödie, die im 32. und 33. Gesang erzählt wird: die Geschichte 
des Grafen Ugolino Gherardesca, der - nachdem er eine Zeitlang 
Herrscher von Pisa gewesen war - von seinen Widersachern ge-
stürzt und m~t seinen drei. Söhnen zum Hungertode in einem 
Turm verurteilt wurde. Dlesen Stoff benutzt Gerstenberg, um 
an der inneren Auseinandersetzung der Todgeweihten mit ihrem 
Schicksal ein solches "lebendiges Bild der sittlichen Natur" zu 
entfalten. Hier dokumentiert sich der neue Blickpunkt; das In-
teresse des Autors an der individuellen Natur des Menschen. In 
d.er Gestalt des Ugolino gibt <?er~tenber.g das. reich gestufte. Bild 
emes großen Charakters. Er zeigt 1hn, wle er Sich als morahsches 
Wesen im Leiden verhält, doch zugleich in den Reaktionen sei-
ner psychophysischen Natur. Er stellt den Helden in den Sturm 
des entfesselten Affekts und der Leidensdlaft: immer wieder 
angefallen, zeitweise überwältigt von Rachdurst, Wut, Verzweif-
lung, Schmerz kämpft Ugolino sich durch zu Fassung und wider-
steht der letzten Gefahr, der Versuchung, sich - nachdem er den 
Tod seiner Söhne mit angesehen hat - dem Leiden durch Selbst-
mord zu entziehen, damit aber das Heil seiner Seele aufs Spiel zu 
setzen. In Gerstenbergs Tragödie geht es um die Selbstbehaup-
tung der Menschenwürde im verzweifelten Kampf mit den Trie-
ben auch der animalischen Natur in der Extremlage des Verhun-
gerns. Darin liegt der sittliche Gehalt des Dramas. Dieser er-
scheint jedoch nicht als Demonstration eines moralischen Satzes 
im Sinne der Tragädientheorie Gottscheds, sondern im Bild einer 
erhabenen, in ihrer Pathetik bewundernswerten Möglichkeit der 
menschlichen Natur. Mit seinem außerordentlidlen Thema und 
seiner Fülle an Registern in der Darstellung der inneren Natur 
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. . kraftvollen Vorklang der späte-
bedeutet dieses l?rama emen 

Geniedramauk. Sh k speare erscheinen Gerstenbergs An-
In Her~ers Aufsatz Sh ~ ~peare-Bild fortentwickelt: 1771 ge-

sätz~ zu emem neuen ; e ach zweimaliger Umarbeitung und l77;chneben, abe: erst S '1 ng Von deutscher Art und Kltnst 
Erweiterung, l.~l der d.a~d u mit denen Herder in Straßbur.g nßedruckt, entha \ er f 1~. . e~e' Sie haben bahnbrechend auf. die 
den jungen Goet cl ;sz~.t~tu~g des Sturm und Drang gewlrkttGedankenwelt urd. li 1.cklung des Geniegedankens und au 
insbesonder~ au ~effe~t~;r ·ungen Dichtergeneraü?n. 
das dramatlsdle S a . ) Zugang zu semem Gegen- 

Der Aufsatz erö~n~t .e\~enV~~~t~~en" fordert, d. h. Interpre-
stand. Indem er p~lllZlleW" ks und der Persönlichkeit des Ver- 
tation aus dem Gel~t ~s er schichtlich bedeutsamen Wendung  
Jassers, stell: er - ~ ~I.ker ~e r Vergleich der antiken und der  
-- Erkenntms vor . nt\i· :uf der Grundlage von H:rders  
Shake~pearesch~n 1r~~~~:ise führt zum Begriff de.s "Natlon~~­ 
orgamsch-genetlScher W.. h d Herder die klasSlSche franz:o-

_	didlters" s~a~espeanf· a re~t als tote Nachahmung des g.ne-
sische Tragodle schrE ver:r:elder künstlichen übertragu~lg elil~r 
chischen Dramas, a.s r~e ms esensfremden Kulturbereich, gilt 
Didltungsgattung rd cme~ .wale Repräsentant einer bodenstän-
i~m Shakespeare a~ ~k~~~~I~ulturboden und nati?naler ?e-
dlgen, aus .,:,olks ar h Kunstform. Die Urteüsmaßs:abe 

:' schichtstr.ad1~lon ge;ac :~e~ wenn Herder die fram,öslsche 
der Gemezelt wer e~ ~1 t ~r'hischen Dramas, ihre Helden als 
Tragödie als ,,~uppe F"~s. gr:ec kritisiert, dagegen Shakesl?eare 
bloße ."d~amatlschd 1 ~or tscher der Natur in allen Ihren 
enthuslastls0 als I e~ " ~~eer der Natur", den "Vertrauten 
Zungen" fe1~rt, asen ~' . le~e· Herder identisch mit "Wahr-
einer Gotth~1t". "Natur 1st tlen _ ästhetischen Grundkatego-
heit". An diesen p~ogamm.:'or thüllt sich das geheime W~nsch­
rien des Sturm un r~g b ~n ein neues literarisches Zelta~ter 
bild, das Herder vors. wt t. des Geschmacks der WahrheH", 
heraufzuführen, ~d Ze~;a t'::. t·schen ablösen soll. Ein realisti-
das die !1e:rscha e~ a~slz1~inblick auf die Gestaltung des 
scher Stllwüle, beson ers. 1mD a des Sturm und Drang er-
Menschen, v.:ie e~ dann, UDA ;a;:sem Wege ist Shakespeare das 
scheint, Ver~lrgt sl.eh dant· .Ud b

l 
wundert als ein Panorama der 

große Vorbtld. Sem W~r ~ :Vl~ le ssalgemälde von Charakteren 
menschlici1en Natur, a s em 0 0 
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und Leidenschaften im Sturm der Schicksale und Begebenheiten. 
Shakespeare ist für Herder der Historienmaler der 
Menschheit. Er ist die Inkarnation des Genies, sein Werk ist nicht 
Nachahmung der Natur im Sinne des Abbilds, es ist originale 
Neuerschaffung einer eigenen Welt. Der Dichter als Welten-
schöpfer - auf diesen Gedanken gründet sich die Verehrung 
Shakespeares im Sturm und Drang. Sterblicher mit Götter-
kraft begabt" - so apostrophiert ihn Herder. Shakespeare wird 
zum Idol, zum Kultbild, zum "Heiligen". Theoretisch vorberei-
tet durch Shaftesbury, Young, Hamann entfaltet sich der Genie-
begriff des Sturm und Drang am Bilde Shakespeares, der für ihn 
fortan unter allen Großen der Weltliteratur an erster Stelle 
steht. 

Die erste Spiegelung von Herders Shakes pe are-Auffassung 
findet sich in Goethes Rede Zum Shakespeares-Tag (1771). An-
laß zu ihrer Niederschrift war eine Feier in der Straßburger 
"Deutschen Gesellschaft". Die Rede hat die Form eines Send-
schreibens an Gesinnungsfreunde; persönliches Bekenntnis ist ihr 
Inhalt. Sie beschreibt das Shakespeare-Erlebnis, das Goethe an 
seiner erstmaligen Lektüre des Originaltextes gewann und das 
noch später aus Wilhelm Meister spricht: das Gefühl, die eigene 
Existenz sei "um eine Unendlichkeit erweitert" worden. Goethes 
künstlerische Neuorientierung im Sinne der Anregungen Her-
ders wird sichtbar: die Absage an die Regelkunst der französi-
schen Tragödie, die Feier des Genius, des "Naturdichters", die 
Deutung seines Werks als eines Sd1icksalspanoramas und Welt-
spiegels. Zum ersten Mal bei Goethe klingt rousseauistisch ge-
tönte Kulturkritik an der an das eigene Zeitalter gerichtete 
Vorwurf der Unnatur, Kraftlosigkeit, Sterilität, gegen die Sha-
kespeare und seine Gestalten in ihrer "kolossalischen Größe" als 
Kronzeugen der Natur und eines vitaleren Menschenbilds aus-
gespielt werden. Unter diesem typisch geniezeitlichen Aspekt er-
scheint der Gegensatz des Sturm und Drang zum Rokoko und 
zur Empfindsamkeit, der im weiteren Verlauf der Bewegung 
besonders in den Literatursatiren der Stürmer und Dränger 
betont wird und ihre literarische Frolltstellung kennzeichnet. 

Die Zeugnisse der Shakespeare-Verehrung des Sturm und 
Drang ergäben vollständig gesammelt eine stattliche Reihe. Die 
meisten Autoren der Bewegung haben sie geteilt. Die Entwick-
lung des Dramas im Sturm und Drang steht im Zeichen Shake-
speares. 
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Goethes Götz von Berlicbingen leitet diese Entwicklung ein. 
In Straßburg konzipiert, angeregt durch Goethes Lektüre der 
Selbstbiographie des historischen Götz, nach Goethes Rilckkehr 
in sedls Wochen niedergeschrieben, stellt das Drama in seiner 
ersten Fassung (1771) Goethes produktive Reaktion auf seine 

. Begegnung mit Shakespeare dar. Als es umgearbeitet 1773 er-
sdleint, wirkt es wie ein \XTeckruf aus neuem Geiste. Es wird be-
geistert begrüßt von einer Anzahl junger Autoren, u. a. von Bilr-
ger und Schubart, die hier eigene Ziele und Ideale bestätigt und 
verwirklicht finden. Es bringt seinen Verfasser in Kontakt mit 
geistesverwandten Zeitgenossen, z. B. Lavater, und trägt we-
sentlich zur Bildung der Sturm-und-Drang-Bewegung bei. In 
Goethes dichterischer Version wird der wehrhafte Haudegen des 
16. Jahrhunderts zum Symbol der nationalen und volkhaften 
Sehnsüchte, die Herder in der jungen Dichtergeneration bewußt 
machte, zum Sinnbild eines urwüchsigen, unverfälschten deut-
schen Volkscharakters. Götz ist noch nicht wie die Helden der 
bald folgenden dramatischen Dichtungen Goethes Sinnbild des 
Genies. Er ist Träger national ethischer Werte: Hüter eines höhe-
ren Rechts, einer natürlichen, bodenständigen Gesellsd1aftsord-
nung, Kämpfer für Gerechtigkeit und Freiheit, Inkarnation der 
Rechtschaffenheit und Treue. Persönlichkeitsideal und Volksidee 
sind in dieser Gestalt verschmolzen. Das bedeutet einen an 
die Gegenwart gerichteten Mahnruf zur Rückbesinnung auf die 
inneren Kräfte der deutschen Vergangenheit, von denen der 
Sturm und Drang sich eine Regeneration des Lebens und der 
Kultur erhoffte. Es ist ein dichterisdler Vorstoß in die altdeut-
sche Geschichte mit der Tendenz, sie anders zu werten, als es 
die Aufklärung im optimistischen Glauben an den 
Fortschritt der Menschheit tat. In diesem Geiste 
Götz von Berlichingen Herders Traum eines nationalen geschicht-
lichen Dramas. Herder wies denn auch am Ende seines Shake-
speare-Aufsatzes enthusiastisffi auf Goethes Leistung hin. 

Die realistisffie Tendenz, die Herder programmatisch vertrat, 
die Gerstenbergs Ugolino und Goethes Götz 'von Berlichingen 
verwirklichten, setzt sich im Drama des Sturm und wei-
terhin durch und bestimmt vielfach seine gehaltliche und formale 
Struktur. Sie erscheint in der gesellschaftskritischen Thematik 
und dem Stil der Dramen von Lenz und in dem Inter-
esse an der Darstellung des Seelisffien in den Leidenschaftstra-
gödien von Leisewitz und Klinger. Maler Müllers dramatische 
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Werke haben mit den letzteren die von Shakespeare inspirierte 
Bewunderung der großen Kraftnaturen gemeinsam. 

L e n z hat sich als Verfasser der Dramen Der Hofmeister und 
Die Soldaten sowie der Lustspiele nach dem Plautus bald 
einen Namen als Dramatiker im Kreise des Sturm und Drang 
geschaffen. Die beiden erstgenannten Werke zeigen sicheren 
Ausgriff in die gesellschaftliche Wirklichkeit der Epoche, die 
in realistisch gesehenen Ausschnitten vorgeführt wird. Die Gestal-
tung ist mit sozialkritischer und sozialreformerischer Absicht 
verbunden. Beide nehmen Stellung zu gesellschaftlichen Mißstän-
den der Epoche. Der Hofmeister behandelt ein dem 18. Jahr-
hundert geläufiges Problem: das des jungen Akademikers, der 
gezwungen ist, sich seinen Lebensunterhalt als Hauslehrer oder 
Reisebegleiter in einem begüterten, meist aristokratischen Haus 
zu suchen. Dies war das Schicksal vieler Angehöriger eines 
Bürgertums, das Zwar seine geistige Autonomie, noch nicht aber 
die entsprechende politische und materielle Geltung errungen 
hatte. Herder, Lenz, Hölderlin sind Musterfälle. Der Hofmei-
ster zeichnet ein sehr skeptisches Bild vom Nutzen dieses 
Arbeitsverhältnisses für alle Beteiligten - kritisch gegen hohle 
Standesvorurteile der Aristokratie, doch keineswegs einseitig 
tendenziös: ein aufgeklärter Edelmann fungiert als Sprachrohr 
der fortschrittlichen Reformideen des Autors. Wie der Hofmei-
ster so beruhen auch die Soldaten auf persönlichen Erfahrungen 
Lenzens. In der Absicht, ein objektives Zeitbild zu geben, stellt 
Lenz den Stand der aristokratischen Offiziere gegen die Welt 
des Bürgertums. Am Schicksal eines bürgerlichen Mädchens, das 
der Verführung durch einen Adligen erliegt und, nachdem es 
von ihm verlassen wurde, zur Bettlerin herabsinkt, weist Lenz 
abermals auf ein soziales Zeitproblem hin: die berufsbedingte 
Ehelosigkeit der Offiziere und ihre negativen moralischen Fol-
gen. Der Geist dieser Dramen ist nicht revolutionär. Sie pran-
gern soziale Mißstände an und geben rationale Verbesserungs-
vorschläge. Sie zeigen kein neues Bild des Menschen oder der 
Gesellschaft auf, das bestimmt wäre, die bestehende Ordnung 
abzulösen. Diese wird nicht grundsätzlich in Frage gestellt. 
Immerhin bedeuten sie in ihrer sozialkritischen Absicht einen 
neuen Vorstoß in der Richtung, die Lessings Emilia Galotti vor-
gezeichnet hatte. Dramaturgisch gesehen gehen sie eigene neue 
Wege. Wie schon Götz von Berlichingen zeigen beide jene Eman-
zipation von jedem festen Baugesetz, die besonders Lenz im 
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Namen Shakespeares proklamierte. Hier wie dort ist der klassi-
sche Regelkanon über Bord geworfen. Die traditionelle Struk-
tur des Dramas ist zugunsten einer Folge von Einzelbildern, oft 
episodenhaften Charakters, aufgegeben. Theoretisch hat Lenz 
diese lockere Bauform in seinen Anmerkungen übers Theater 
(1774) gerechtfertigt, einer dramaturgischen Programmschrift, 
die - aus den Diskussionen des Straßburger Kreises hervorge-
gangen und in diesem vorgetragen - Gedanken Hamanns, Her-
ders und Goethes aufnimmt und weiterführt. 

Mehrmals haben Dichter des Sturm und Drang - anläßlich 
der Ballade wurde schon darauf hingewiesen das Problem der 
unehelid1en Mutter aufgegriffen. Sie haben daran ihre Anklage 
gegen soziale Zustände der Zeit, Härten der Justiz, Vorurteile 
der Gesellschaft vorgebracht und für ein humaneres Urteil im 
Zeichen eines tieferen Verständnisses der menschlichen Natur 
plädiert. Lenz gibt dem Thema im Hofmeister einen versöhnli-
chen Ausgang im Geiste der Tragikomödie; Goethe und - in 
seiner Nachfolge Wagner gestalten die Tragödie der Kinds-
mörderin. Während Goethes Faust-Dichtung den tragischen 
Konflikt von Eros und Sitte symbolisch-überzeitlich, als ein 
Grundphänomen im Dasein des Menschen, darstellt, erscheint er 
in Wagners Kindermärderin an einem Einzelschicksal unter dem 
Aspekt des zeitgenössischen Gegensatzes von Adel und Bürger-
tum. 

Heinrich Leopold W agn e r (1747-1779) gehört zu den Auto-
ren, die sich in Frankfurt dem jungen Goethe anschlossen. In 
Dichtung und Wahrheit charakterisiert Goethe ihn als "einen 
guten Gesellen, der, obgleich von keinen außerordentlichen Gaben, 
doch auch mitzählte". Es lag in seinem Vermögen, literarische 
Interessen des Tages wie persönliche Anregungen aufzunehmen 
und mit Geschick zu verarbeiten. In einer Sammlung Konfiskable 
Erzählungen (1774) hat er Wieland nachgeahmt; er hat lyrische 
Travestien (Romanzen) veröffentlicht und u. a. Shakespeares 
Macbeth übersetzt. Als Satiriker hat er sich an den literarischen 
Kontroversen beteiligt, die aus dem Gegensatz der Frankfurter 
Geniegruppe zur Dichtung und Kritik des Rokoko und der Auf-
klärung entstanden. Wie Lenzens Briefe über die Moralität 
des jungen Werthers verteidigt eine Satire Wagners Goethes 
Roman gegen die verständnislosen und moralisch engherzigen 
Kritiker im gegnerischen Lager. In Voltaire am Abend seiner 
Apotheose (1778) folgt er der Stellungnahme Herders, Goethes, 



1726 NACHWORT 

den Klassizismus der französischen Tragödie. Seine 
Dramen Reue nach der Tat (1775) und Die Kindermärderin 
(1776) das gesellschaftliche Interesse des Sturm und 
Drang, der nun auch die Welt des Kleinbürgertums auf die 

ihne 
Das der Leidenschaft, dessen man in 

Shakespeares großen Tragödien bewunderte, ihr Wesen und ihr 
Recht, wird ein theatralischer Gegenstand erster 
dem Bereich der Geniedramatik, den Klinger, 
Maler Müller vertreten. An Shakespeares Gestalten faszinierte 
die "kolossalische Größe" (Goethe); ihr eifert man nach. Hier 
entspringt, was man später den "Kraftkult" des Sturm und 
Drang nennen konnte: der "große Kerl" wird ein bevorzugter 
Typus des. Dramenhelden. Die Leidenschaft wird als eine ele-
mentare Gewalt im Bereich der menschlichen Natur gesehen und 
anerkannt. Sie erscheint unter einem doppelten Aspekt: entfal-
tend und zerstörend. Sie wird als ein Problem behandelt, das 
nicht mehr allein mit dem Grundsatz der rationalistischen Ethik, 
die Vernunft habe das "Herz" zu beherrschen, erledigt werden 

Man stellt sie dar, wo sie solchen Grundsatz sprengt und 
den tragischen Konflikt erzeugt. Das psychologische Interesse 
verdrängt das moralische. 

Exemplarisch liegt dieser 
Werken vor, die - angeregt durch ein Preisausschreiben des 
Hamburger Theaterdirektors Friedrich Schröder _ das 
Thema des Brudermords behandeln: in den Trauerspielen lulius 
von Tarent von Johann Anton und Die Zwillinge 
von Friedrich Maximilian I<Jinger. 

JohannAnton Leis ewi tz (1752-1806), Jurist und Hofbeam-
ter in Hannover und Braunschweig, war Mitglied des "Göttinger 
Hains", jenes Dichterbundes, der junge Anhänger Klopstocks 
vereinigte. Seine kleinen Szenenfragmente atmen den Geist des 
Tyrannenhasses, der in diesem Bunde literarisch gepflegt wurde. 
Sein Trauerspiel, 1774 geschrieben, 1776 gedruckt, steht in sei-
nem traditionell-korrekten Aufbau und in der rationalen 
Grundstruktur seiner Spradle nahe, an dessen Werk 
Leisewitz sich schulte. Seinem Thema nach aber weist es in 
die Gedanken- und Kunstwelt des Sturm und Drang. Es ist 
reine Leidenschaftstragödie. Im Mittelpunkt steht der Konflikt 
Von Ich und Staat, von individuellem Freiheitsverlangen und 
überpersönlicher Ordnung, von Liebesbegehren und Fürsten-
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pflicht. Dieser Konflikt wird nicht im Kampf von Ideen ausge-
tragen, sondern im Aufeinanderprall gegensätzlicher Triebe und 
Affekte. Aus ihrer drängenden Gewalt leitet das Ich den An-
spruch ab, sein subjektives Begehren durchzusetzen. Es beruft sich 
auf das höhere Recht der Natur gegenüber den Forderungen der 
Gesellschaft. Der Autor selbst versteckt seine Ansicht dialektisdl 
im Geschehen des Dramas, er entscheidet nicht zwischen den kol-
lidierenden Mächten. Er gibt den tragischen Sd11uß, der das 
Problem offen läßt. 

Wie 
rich Maximilian K 11 n 
dieser Dramatiker 
Wie Goethe, zu 
Sohn der alten 

auch das Jugendwerk von Fried-
was die Generation 

künstlerisch fasziniert. 

engsten sozialen und materiellen Verhältnissen 
Nach kurzem Studium der Rechte in Gießen und 
als Theaterdichter der angesehenen Seylerschen Truppe fand 
seine vitale und kraftvolle Willensnatur ihre eigentliche Bestim-
mung in einem aktiven Leben, das Klinger als General in russi-
schen Diensten beschloß. Den inneren Aufruhr seiner Jugend, 
die Gärung seiner Epoche spiegeln seine frühen Dramen, die in 
rascher Folge bis 1777 erschienen. Nur mit ihnen gehört er dem 
Sturm und Drang an. Seine späteren Schauspiele entfernen sich 
thematisch und stilistisch von diesem; im literarisd1en Schaffen 
seiner reiferen tritt der philosophische Roman an die Stelle 
des Dramas. 

und Sein 
sich in der dramatisd1en KonstellatIOn an 

Gerstenbergs 
ein Ritterstüd(, lehnt 

im Kostüm 
an Gölz von Berlichingen an und überbietet 
Stiltendenz des U golino. Sein zweites Drama, Das 
Weib, schwenkt in die Linie der sozialkritischen 
ein. Es behandelt ein aktuelles Problem: die Auflockerung 
und Gefährdung der Gesellschaftsmoral durch spielerisch-senti-
mentale "Schöngeisterei". Der Gegensatz der Geniegruppe zur 
galant-frivolen Poesie des Rokoko und zu den literarisdlen 
Formen der Empfindsamkeit ersd1eint zwar naiv auf die Spitze 
getrieben, wenn die moralische Anfälligkeit einer schönen Sün-
derin darauf zurückgeführt wird, daß sie Wieland gelesen hat 

er erscheint darum aber nicht weniger symptomatisch für Geist 
und Wirkungsabsid1t dieser Dichtung. Gerade die übertragung 
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des ästhetisch-literarischen Gegensatzes in einen sittlichen ist 
bezeich~end. Auch rousseauistisch-zivilisationsfeindliche und 
bürgerh0-antih.öfische Stimmung charakterisiert dieses Drama. 

Zu semem elgensten Gegenstand stieß Klinger mit seinem 
nächsten Werk Die Zwillinge (1776) durch. Am Zusammenstoß 
von Ich und Umwelt stellt es das Phänomen der großen Leiden-

NACHWORT 

ente aber bleibt das Problem bestehen: in Wild, dem 
es Stücks, kehrt der Typus der explosiven Kraftnatur ;;rieder, 
eren Gefühlsgewalt zwar überschuß an Leben un~ Reichtum 
es Innern bedeutet, doch auch "Sturm und Drang , 

.Dauerzustand, Fülle, die erst bewältigt werden muß: Es 
eutet auf beginnenden Abstand des . Autors, d~ß extrem ma-

schaft dar, an der Gestalt des "wilden Ritters" Guelfo, der eine·onales Verhalten - am Helden wie an zwei ?egenfiguren, 
ungezügelte Affektnatur - aus Haß, Eifersucht und Rachbegier- äumerischen Phantasienaturen, die in me~anchohs~h~r S.elbst-
d,e zum Brudermörder wird, um am Ende von der Hand des, lau und empfindsamer Schwäche steckenbleiben ,mit Ironischen 
e~ge~en Vaters gerichtet zu werden. Die Handlung vollzieht treiflichtern versehen wird, Die kritische Ausemandersetzung 
~Ich Im al1m~hli0en Anwachsen der aufgestauten Affekte bis zu 't dem absoluten Verlaß auf das Gefü~l, die Goe~hes Werther 
Ihrer ExplOSIOn In der Katastrophe; der Tod des Helden bedeu- manent ist, klingt in einzelnen Formulierungen dieses Dramas 
tet keine Versöhnun~ ei~er beleidigten Weltordnung, sondern ach. Im ganzen verdanken Kling~rs ~ram~n ihre Entstehung 
nur den Schlußpunkt m einem Vorgang blinder Raserei der zur ohl mehr der theatralischen FasZlllatlon, die vom Thema der 
~eIbst".er~ichtu~g führt. ?ie Leidenschaft hat jenes dop;elte Ge- 4 0ßen Leidenschaft ausging, als de?1 unmittelbaren Drang ,z~r 
SIC,~t: sie I:t wie es an emer Kernstelle des Dramas heißt _ "dierersönlichen dichterischen KonfessiOn, Aus, der kraftg~ll1al~­
gr.oßte Tnebfe?er unseres Wesens., , die alles aus uns heraus-lichen Sprache dieser Dramen, aus ihrer ~xaltle~te:1 Pathetik, die 
wI~~et, was wir werden können", aber sie ersd1eint zugleich alslzum Klischee drängt, wäre dies zu erweisen, Nht. Ihrem Int:res:e 
"Darnon", als "böser Geist". Sie wird als ein vitaler Machtfak-kn der irrationalen Natur des Menschen aber zeigen auch sie die 
t~r gesehe~, der das Ich :fes ~enschen zur Entfaltung treibt und :~uche nach neuen Lebenswerten und Lebensformen, das Unbe~a­.. 
d~eses ~,ch Sich ganz verwirklIchen läßt. Aberwie Goethe in Faust ken an der bestehenden Gesellschaft und Kultur, von dem diese 
die Groß~ und d:n Fluch der titanischen Leidenschaft, den Fluch jDichtergeneration erfiillt ist, , 
de~. Zers,toren~!"1ussens gest.altete" so gibt a,;ch Klinger i?r diesen I, <?harakteristis0e Züge des Sturm-:llld-Dran.g-Dramas ~elgen 
"damomsch~~ . Aspe~t, die gleiche Ambivalenz. Freilich, wo ?n Ihrer Thematik und Form auch die dramatls~en Wer~e des 
G~ethe pers~nhche Seinserfahrung symbolisch in die Dimension iM a I er M ü lle r (FriedrichMüller, 1749-1825). Sie stehen In der 
zeltloser Schlcksalspro?lematik t;rhob? da zeigt Klinger nur den jNachfolge Shakespeares mit i~rer frei,en Behan~lu.ng der Form, 
e~tf~sselten Affekt. Sem Guel~o Ist kein Sinnbild eines allgemein-'ihrer Fülle von Szenen und Episoden, Ihrem reahst1sch~n . 
gult~gen Lebe~sproblems. Die, Welt der politisdl-Staatlichen lder sich oft des Dialekts und der V~lkssprache bedient, Ihrer 
Aktion. gab Klmger vorzugsweise Stoffe, an denen das Thema tTendenz zum Charakterdrama, das ellle große Gest~lt beherr-
der Lelden~chaft ent~altet werden konnte (Die neue Arria hchend in den Mittelpunkt der Handlu~g stellt. Das .~\.ltterdr~ma 
(1776) - Szmsone Gnsaldo (1776) - Stilpo und seine Kinder !Golo Imd Genoveva und die Faust-Dlchtungen Mul1ers welsen 
~1777» . .In d,ie Gegenwart verlegt, mit geheimem Bezug auf dielmit ihrem Rückgriff auf die Stoffe der altdeutschen Volksbücher 
mnere SI~uatlOn de~ ~utors e:scheint das Thema in dem Drama, 
dessen ~Itel zur ~elstlgen Chiffre der Epoche werden sollte, das 
erst \V:rrwarr hieß und dann auf Anraten Christoph Kauf-
mann: in Sturm und Drang umbenannt wurde. Der tragische 
~on~lkt aus Shakespeares Romeo und Julia wird hier mit ver-
sohn.hchem Au~gang ve:,sehen: t?dliche Feindschaft zweier aristo-
kratischer englischer Haus:r Wird durch die Liebe der Kinder 
aus der We! t geschafft. Die elementare Stärke und Sicherheit 
des Naturtriebes erstrahlt in voller Glorie, Trotz heiterer Ak-

!des 16. Jahrhunderts auf das neuerwachte ~nteres~e an den 
lSchichten volkstümlicher Lite::atur. Ersteres zelchn~t 111. der Ge-
1stalt des ungetreuen Golo einen Menschen, der Sich Im Bann 
lübermächtiger Leidenschaft vom sehnenden Liebh~ber, zum bru-
italen Gewaltmenschen wandelt; letztere suchen ,m, l"au~t, dem 
lTeufelsbündler, den "starken, gro~en Kerl" - wie lhn die yor-
:rede nennt - zu gestalten, der slch gegen Welt .. und .Schlcksal 
: empört, den Renaissancemensd1en, der "absolut uber Sich selbst
ihinausbegehrt" . Diese Idee wird freilich kaum künstlerisch kon-

http:Behan~lu.ng
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kretisiert, ebenso wenig wie die beabsichtigte Kritik an der eige-
nen, als kraftlos und entnervt empfundenen Epoche. 

Müllers Lyrik zeigt zunächst traditionelle Motivik und Stil-
haltung - die Klopstoc:ks~ des "Göttinger Hains", der Anakreon-
tik -, durchsetzt diese aber auch mit Tönen vitaler Lebenslust oder 
volksIiedhafter Schlichtheit. Seinen originellsten Beitrag Zur 
Dichtung des Sturm und Drang lieferte Müller in der Gattung 
der Idylle. Angeregt durch die Rokoko-Idyllen Salomon Geß-
ners griff MüHer zunächst zu antiken und biblischen Motiven, 
schuf dann aber in seinen pfälzischen Idyllen Die Schafschur 
und Das Nußkernen einen neuen realistischen Typus. Er schildert 
ländliches Leben und Milieu, Szenen bäuerlicher Arbeit, deren 
Wirklichkeit vor allem durch eine volks nahe, derb-natürliche 
Sprache von heimatlicher Lokalfarbe getroffen werden soll. Seine 
Grenze findet dieser Realismus darin, daß der Gedankengehalt 
der Idyllen nicht im Rahmen des dörflichen Horizontes bleibt; 
sie vertreten zugleich spezifische Anliegen des Sturm-und-Drang_ 
Dichters: Literaturkritik, Sozialkritik, Wertschätzung des Volks-
lieds, der BaHade, des alten volkstümlichen Sagengutes. Hiermit 
deuten sie auf Tendenzen der Romantik voraus. Insofern sie 
nicht nur Situationen, sondern auch Handlung gestalten, liegen 
hier andererseits die Anfänge der Späteren realistischen Dorf-
geschidlte des 19 . Jahrhunderts. 

Den geistigen und künstlerischen Höhepunkt des Sturm und 
Drang bedeutet Goethes Geniedichtung _ im Hinblick auf ihre 
symbolische Tragweite, ihre gehaltliche Tiefe, ihre sprachschöp-
ferische Kraft. Das Werk keines anderen Dichters dieser Bewe-
gung zeigt einen solchen Grad der geistigen Leidenschaft, solche 
Energie der neuen Lebenstendenzen, solchen Reichtum der 
künstlerisdlen Register, solche Spannweite des Stils. Hier auch 
ist die Quintessenz des Geniegedankens, das Erlebnis des schöp-
ferischen Künstlerturns, Thema und Gestalt geworden. 

Die großen Hymnen der Jahre 1772 bis 1776, von Wandrers 
Sturmlied bis zur Harzreise im Winter, die dramatischen Frag-
mente Mahomet und Prometheus, die Faust-Dichtung in ihrer 
Urgestalt spiegeln das Wesen der Genieexistenz in wechselnden 
Farben und Aspekten, vom Glücksrausch des Schaffenserlebnis_ 
ses bis Zur Daseinsproblematik des "dämonischen" Menschen. 
Der Prosahymnus Von deutscher Baukunst und die Dritte 
Wallfahrt zu Erwins Grabe - beide Erwin von Stein bach, dem 
Erbauer des Straßburger Münsters, gewidmet _ stellen sich der 
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Dichtung im Preis des Genius zur Seite. In Wandrers Sturmlied 
(1772) spricht das Genie, das sich seiner Sendung bewußt wird 
und im Vertrauen auf die innere Stimme "göttergleich" einer 
eigenen Bestimmung, einer eigenen Welt entgegengeht. Im 
Genius, der hier apostrophiert wird, feiert das Gedicht die schöp-
ferische Potenz und die irrationale Erlebniskraft des Dichters. 
Es bekennt sich zu einem Sdlaffen, das aus "innrer Glut", aus 
spontaner Hingerissenheit des Gefühls, aus dionysisdler Begei-
sterung geboren ist. Im Anruf der antiken Namen verbirgt sidl 
die Aufbruchssituation des Sturm-und-Drang-Dichters. In seiner 
subjektiven Erlebnisaussage, seiner kühnen Symbolik, seinem 
rhapsodisch-assoziativen Stil enthüllt Wandrers Sturmlied We-
sen und Funktion der neuen Dichtung in extremer Form. So 
radikal hinsichtlich der sprachlichen Gestaltung ist Goethe aller-
dings nur dieses eine Mal verfahren. Im Alter hat er das Gedicht 
als "Halbunsinn" ironisiert, aber doch als bezeichnendes Zeugnis 
seiner Geniestufe und ihres Stilwillens in seine Werke aufge-
nommen. Gemäßigter im Gebrauch des freien Rhythmus, den 
man als den eigentlichen Genievers bezeichnen könnte, läßt Der 
Wandrer (1772) das Thema des Genius in einer elegisdl gefärbten 
Idylle anklingen; die Hymne An Schwager Kronos (1774) 
durchsetzt es mit humoristischen Tönen. Den stärksten Aus-
druck findet es in Goethes Prometheus-Dichtungen. Prometheus 
steht in der Reihe der Gestalten, in denen sich der rebellische 
Geist des jungen Goethe kundgibt. Cäsar, Sokrates Helden 
geplanter, doch nicht ausgeführter Dramen - Mahomet, Prome-
theus, Faust sie alle verkörpern das Genie, das sich einer be-
schränkten, starr-verfestigten Welt gegenüberfindet und sich 
gegen sie stellt. Sie handeln im Zeichen einer geistigen Sendung, 
einer schöpferischen Vision oder eines grenzenlosen Lebens-
dranges. Sie alle sind Sinnbilder geistiger Grundtendenzen des 
Sturm und Drang, die hier in einer allein Goethe angehörigen 
Prägung erscheinen. Dies gilt in erster Linie für die Verbindung 
des Geniethemas mit metaphysischen Grundfragen der Existenz. 
Goethes Prometheus-Dichtungen, fragment und Ode, nehmen 
den Sinn auf, in dem schon Shaftesbury das Bild des antiken 
Titanen als Symbol für den modernen Künstler gebraudlt 
als er den Dichter einen zweiten Wcltenschöpfer nannte - "a 
second maker, a just Prometheus under love" und damit die 
Idee des Originalgenies vorbereitete. Bei Goethe ist der geistige 
Kern der Figur das ins Titanische gesteigerte Selbstbewußtsein 
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des autonomen Künstlers: Prometheus, der sich von Jupiter und 
den olympischen Göttern lossagt und sich im Gefühl der eigenen 
Schöpferkraft ganz auf sich selbst stellt, formt die Menschen nach 
seinem Bilde und erschafft eine eigene neue Welt. Dennoch 
vollzieht sich diese zweite Weltschöpfung nicht ohne Anteil gött-
lichen Geistes. Im Dialog zwischen Prometheus und Minerva, 
in Worten, deren Paradoxie eine mystische Einheitserfahrung 
umschreibt, klingt die Idee an, daß göttliche Kraft im Künstler 
wirksam sei: Minerva haucht den Geschöpfen des Prometheus 
den Atem des Lebens ein. Nur das Verhältnis von Künstler und 
Gottheit ist ein anderes, ein spezifisch Goethesches geworden: 
der Künstler ist nicht mehr Priester und Sprachrohr eines trans-
zendenten Gottes, wie Klopstock, der Sänger des Messias, ihn 
faßte; der Künstler der Geniezeit hat teil am göttlichen Geiste, 
der als ewiger Kraftstrom dem Universum immanent ist, der 
sich im "All-Leben" der Natur, im Ganzen des Seins manife-
stiert. Wie schon Wandrers Sturmlied vom Dichter fordert, daß 
er sein Inneres dem Universum öffnen _ in der Symbolsprache 
des Gedichts, daß er Phöb Apoll entgegenglühen _ solle, so stellt 
das Prometheus-Fragment dem Titanentrotz die Hingabe des 
Ichs an die Allgegenwart der Gottheit im Gefühl polar entgegen. 
Es ist das Motiv der pantheistischen Einheitssehnsucht, das auch 
in der Hymne Ganymed wie im Werther und Faust erscheint, 
das Grundmotiv der Goetheschen Naturreligiosität auf der Stufe 
des geniezeitlichen Irrationalismus. Hier wie in der Absage an 
die Transzendenz, in der Idee der Ewigkeit des Seins, in der 
antikischen Vorstellung eines allmächtigen Schicksals sind gei-
stige Grunderfahrungen des jungen Goethe, insbesondere seine 
frühe Berührung mit Spinoza, wirksam. In diesen Ideenverbin-
dungen gewinnt die geniezeitliche Deutung der Künstlerexistenz 
ihre weitesten Perspektiven. 

Neben den großen symbolischen Gestaltungen des Geniethe-
mas steht eine Reihe kleinerer Dichtungen Goethes, die die-
ses Thema in anderer Stilhaltung abwandeln, im bekenntnis-
haften Gedicht, im kleinen, mit realistischen Streiflichtern durch-
setzten Dialog, im Ton der Satire. Der Gegensatz des Künstlers 
zum Kenner und Kritiker, der mit kaltem Kunstverstand das 
Werk seziert (An Kenner und Liebhaber, Anekdote unserer 
Tage, Kenner und Künstler, Ein Gleiches); die Vorstellung der 
wachstümlichen Entfaltung des Kunstwerks und der organischen 
Keimkraft der Form (Lied des physiognomischen Zeichners); die 
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Feier des Eros als einer Macht, die die Schöpferkraft entbindet 
'(Künstlers Morgenlied) - diese Motive ergeben in ihrer inneren 
;.Verflechtung einen Themenkomplex, in dem die neue Erfahrung 
, der Künstlerexistenz umschrieben wird. Auch das Verhältnis des 
. Künstlers zur Gesellschaft tritt ins Blickfeld. Die Geniezeit ent-
wickelt einen individualistischen Künstlerbegriff, der aus dem 

. Protest gegen die rationale Denkart des zeitgenössischen Bürger-
tums entspringt. Der Künstler ist nicht mehr von der Gesell-
schaft getragen, weder der aristokratischen noch der bürgerlichen; 
er schafft nicht im Hinblick auf diese. Goethe versteht Dichter-
sein - wie das schon Klopstock getan hatte - als eine Existenz-

. form, die den ganzen Menschen fordert; Kunstschaffen ist nicht 
mehr Produkt "müßiger Nebenstunden ", nicht mehr nur Lieb-

rei der Talentierten im Geiste des Rationalismus. Es kenn-
zeichnet Wesen, Ausnahmestellung, Schicksal des Genies, daß ihm 

'alles, Freude und Schmerz, "ganz" aufgegeben wird, d. h. stär 
ker, unbedingter als dem in vernünftigem Mittelmaß und phili-
ströser Selbstbescheidung lebenden Bürger (Der Adler und die 
Taube). Die Funktion der Kunst wird vom Künstler her be-
stimmt: sie ist Selbstausdruck des schöpferischen Genies. Jedoch, 
neben dieser subjektiven Funktion erscheint bei Goethe bereits 
eine zweite, objektive am Horizont. Sie kündigt sich mehr an, 
als daß sie schon bewußt, durchdacht als Element der Kunstan-
schauung vertreten würde. Mehrfach wird die Vorstellung deut-
lich, daß die Kunst den inneren Sinn der Phänomene und Ge-
stalten des Seins enthülle, daß sie etwas überdauerndes in der 
Erscheinung sichtbar mache - die verborgenen Kräfte der 
Natur (Lied des physiognomischen Zeichners), die "uranfäng-
liche Schönheit" als ein Weltprinzip, den "Urquell der Natur" 
(Des Künstlers Erdewallen). Die Kunst gewinnt die Funktion 
metaphysischer Weltdeutung, sie offenbart objektive Geistzu-
sammenhänge. Dies ist ihr Verhältnis zur Natur; aus ihm ent-
springt ihre neue Weihe und Würde, ihre "Heiligkeit", von der 
die Geniezeit so gern spricht. An dieser Konzeption wird er-
kennbar, inwiefern der Sturm und Drang - allerdings ist dies 
abermals allein Goethes Leistung gewesen - Grundlagen für die 
spätere Ästhetik der Goethezeit gelegt hat. Der Gedanke, der 
sich hier ankündigt, erscheint geklärt, voll ausgebildet in der 
Kunstanschauung des klassischen Goethe, in dem Prinzip, daß 
die Kunst auf ihrer höchsten Stufe das Wesen der Dinge, d. h. 
die Strukturen und Gesetze des Seins, aufzeige und damit die 
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Phänomene des Lebens und der Welt deutend erschließe. Auf 
diesen Gedanken weisen auch die kunsttheoretischen überlegun-
gen voraus, die Goethe in den Prosastücken Aus Goethes Brief-
tasche (1775) niedergelegt hat. Goethe prägt hier einen irratio-
nalistischen Formbegriff und liefert mit diesem, dem Begriff der 
"inneren Form", den wichtigsten Beitrag des Sturm und Drang 
zur Ästhetik. 

Goethe erschien den Zeitgenossen, die mit ihm in nähere Be-
rührung kamen, als die I nkarnation des Genies. Den Äußerun-
gen Jacobis, Heinses, Mercks u. a., die das zum Ausdruck brin-
gen, ste1len sich die Lavaters als besonders charakteristisch zur 
Seite. Johann Caspar La v a t e r (1741-1801), Pfarrer in Zürich, 
trat mit zahlreichen geistlichen Dichtungen und theologischen 
Schriften hervor, erregte langanhaltende, lebhafte Anteilnahme 
der tlffentlichkeit aber vor a1lem mit seinem viel diskutierten 
Werk Physiognomische Fragmente (4 Bände, 1775-1778). Es 
entsprach dem anthropologischen Interesse der Epoche, insbe-
sondere dem an der psychischen Natur, indem es die Lehre ver-
focht, daß die geistig-seelische Anlage des Menschen in seiner 
Gesichtsbildung erscheine, und diese Auffassung an zahlreichen 
Porträtanalysen demonstrierte. Mit seiner enthusiastischen Cha-
rakteristik des Genies, dessen Wesen Lavater im Hinblick auf 
seine These besonders anziehen mußte, lieferte er einen bezeich-
nenden Beitrag zur Genielehre des Sturm und Drang. Goethe 
trat 1773 mit Lavater in Briefwechsel; zu persönlicher Bekannt-
schaft und engem Kontakt kam es ein Jahr danach während eines 
Aufenthaltes Lavaters in Frankfurt und Bad Ems sowie einer 
gemeinsamen Rheinreise. Goethe unterstützte Lavaters Bestre-
bungen, indem er Materialien und eigene Charakteristiken zu 
den Physiognomischen Fragmenten beisteuerte. 

Die Protesthaltung der Geniegeneration dokumentiert sich 
nicht zuletzt in den literarischen Tageskämpfen, die sie mit ihren 
Gegnern im Lager des Rationalismus ausgefodlten hat. Kritik 
in der Form der Literatursatire ist ein integrierender Bestand-
teil im literarischen Leben des Jahrhunderts. Das Auftreten der 
neuen Bewegung, die Ideen, die sie in ihren Dichtungen und 
Schriften verkündete, ergaben genügend Reibungsflächen, um den 
Gegensatz der Gruppen immer aufs neue in der öffentlichkeit 
hervortreten zu lassen. Im Darmstädter Kreise Johann Hein-
rich Mercks (1741-1791) wurden Pasquill und Satire gepflegt. 
Goethes Ausfälle gegen die empfindsame Gefühlskultur der 
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Brüder Jacobi in Düsseldorf oder ihren Gesinnungsfreund, den 
Darmstädter Hofrat Leuchsenring, der Versudle machte, einen 

"Orden der Empfindsamen zu stiften, in den Frankfurter Gelehr-
ten Anzeigen, in der Parodie Flieh, Täubchen, flieh, im Un-

"glück der Jacobis, einer von Goethe selbst vernichteten Satire, 
im Fastnachtsspiel vom Pater Brey, dem falschen Propheten, 
haben hier ihren Ursprung. Goethes gleichfalls angriffsfreudige IWeggenossen reagierten besonders .auf n:gative Urtei.le ii~er 

. Goethes Werther: Mercks SpottgedIcht Patus und Arna. Eme 
Künstlerromanze macht das Zensurverbot lächerlich, das in Leip-
. über Goethes Roman verhängt wurde, Lenz schrieb seine 

über die Moralität der Leiden des jungen Werthers zur 
Verteidigung des angegriffenen Budles, Wagner seine Satire 

rJetheus, Deukalion und seine Rezensenten. Friedrich Nico-
der Freund Lessings, der Vorkämpfer der Berliner Auf-

klärung, der sich in einer Wertherparodie versucht hatte, ist die 
Zielscheibe satirischer Antworten Goethes selbst. Neben Nicolai 
wird vor allem der Name Wielands zur Chiffre der geistigen 

"Kampfstellung zwischen Sturm und Drang und Aufklärungs-
dichtung (Götter, Helden und Wieland). über vordergründiges 
Tagesgeplänkel hinaus reicht die Bedeutung anderer "Farcen" 
Goethes. Während sie Zeiterscheinungen kritisch aufs Korn 
nehmen, sind - bei aller satirischen Laune, die sidl hier selbst ein 
Fest gibt - tiefere Anliegen der Geniebewegung mit im Spiel, 
die anderswo in Goethe ihren leidenschaftlich-ernsten Anwalt 
haben. Sie tragen in anderer Weise den Stempel des Genialischen 
als die großen dichterischen Spiegelungen der Goetheschen Ge-
nieexistenz, indem sie deren Themen in derb-komischen Tönen, 
die auch Selbstironie einschließen, variieren und so die Spann-
weite dieses Geistes und den Reichtum seiner Ausdrucksregister 
kennzeichnen. Die Farce Satyros oder der vergötterte Wald-
teufel, in der Goethe eine fabel des Hans Sachs mit zeitkriti-
schem Gehalt erfüllt, karikiert den Geniekult der Epoche als 
eine form verstiegener "Schwärmerei". Im Zerrbild des Genies, 
das in der Figur des Satyros erscheint, verbirgt sich nicht nur 
Spott auf eine allzu naive Nad1folge Rousseaus und seines Kul~ 
turpessimismus, sondern zugleich das Problem der Diskrepanz 
von Natur und Sitte, d. h. das Problem, wie sich das Ideal einer 
natürlichen Seinsweise, wie sie der Sturm und Drang im Be~ 
kenntnis zur Spontaneität des Gefühls und der Triebe erstrebte, 

Imit den ethischen Forderungen des menschlichen Zusammenle-
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bens in Einklang bringen ließe. Es ist ein Problem, das im F I. erscheinen. Beide gestalten Wesensbilder, in denen sich un-
schreiten der Genieepoche, wenigstens in den Didltungen Goet sprochen eine kritische Auseinandersetzung des Autors 
immer stärker hervortritt. In Goethes Stella findet es eine digt. Jacobis Roman stellt das Problem gedanklich zur 
pisehe Lösung, im Urfal~st wird es als tragischer Konflikt ussion. Jacobi ist der philosophische Schriftsteller des Sturm 
staltet. rang. 

An diesem Problem setzt denn auch die erste und ein iedrich Heinrich Jacobi (1?43-1819) kam durch seine ße-
wahrhaft tiefgehende Auseinandersetzung mit dem Geist der. ng mit Goethe im Sommer 1774 in Düsseldorf mit dem 
niezeit und ihrer subjektivistischen Lebensansicht an. Sie erf und Drang in Berührung. Die spontan 
in Friedrich Heinrich Jacobis Roman Eduard Allwills Pap~dschaft zwischen bei den wurde für ihn ein trelgms von 
(1775/76). Es ist das Erstlingswerk eines Autors, der ~ter geistiger und menschlicher Tragweite. Sie verhalf ihm zu 
Irrationalismus der Epoche ganz hingegeben ist, der gleich~ inneren Durchbruch, in dem verborgene irrationalistische 
tig aber nach Wegen sucht, das Redlt des subjektiven Gef~.·enzen seines Wesens freigesetzt und bestätigt wurden. 
mit den Grundsätzen einer objektiven Morallehre zu verei~ frühes literarisches Schaffen ist ein unmittelbares 

Die Problematik einer Lebensform, die sich ganz auf die illjs Vorgangs. Von Anbeginn aber steht das subjektivistische 
viduelle Natur und die Stimme des Gefühls verläßt, hatte ffll'sethos, dem auch Jacobi Ausdruck gibt, in Spannung zu 
lich schon Goethe auf das eindringlichste künstlerisch bew empfindsamen Natur, die nach Erlebnissen seelischer Ge-
gemacht: psychologisch in den Leiden des jungen Werth chaft, nach "Sympathie", nach Selbstaufgabe in einem Du 
symbolisch im Urfaust. Letzterer war zwar nicht veröffentli ngt. Diese Spannung ergibt den Problemgehalt seines 
jedoch den Freunden Goethes, auch Jacobi, bekannt. Beide Ditromans Eduard Allwills Papiere. Jacobi stellt die Krise 
tungen gestalten Existenzkonflikte, für die es nur eine tragisjs empfindsamen Sympathieverlangens dar; es wird ent-
Lösung gibt. Der Werther-Roman gibt das Porträt des nel/ht, weil es ohne Echo bleibt. Dieses Thema verbindet er 
irrationalistischen Typus. Er zeigt Wesen und Schicksal ei~em der Geniekritik. Allwill, die Hauptfigur, ist das "dämo-
Menschen, der über dem Anspruch, nur aus dem "Herzen" lel}e" Genie, das mit dem verführerischen Glanz seiner Erschei-
zu wollen, in ein unheilbares Mißverhältnis zur Welt g:1 Freundschaftsverlangen, Liebe, Sympathie erregt, das diese 
Der "Wanderer", dem in den frühen Hymnen die einstige ~ten Lebenswerte aber unwissend zerstört, weil es, nur von 
kehr in den Frieden der "Hütte" vorschwebt, ist hier zum Si~unmittelbaren Empfindung" des Augenblicks geleitet, keine 
bild dessen geworden, der allen festen Boden unter den Füqung kennt. Allwill vertritt eine radikal individualistische 
verloren hat, weil er die Gebrechlichkeit und Endlichkeit~lsethik; in einer großen kritischen Abredmung wird ihr 
Gefühls, auf das er sein Dasein gründete, erfahren muß. WPorderung von "Grundsätzen" entgegengehalten, die Not-
ther gilt es als Schicksal des Menschen, nur "ein Wanderer, ~igkeit, eine objektiv verbindliche Moral anzuerkennen. 
Waller" auf der Erde zu sein, hineingerissen in den grolle Grundsätze werden noch nicht formuliert, nur das Pro-
Strom des ewigen Werdens und Vergehens. In Faust ist i wird bezeichnet. Jacobis Roman ist ebenso wie Goethes 
Wanderer der "Unbehauste" geworden, der "Unmensdl onher das Dokument einer Jugendkrise. Die Lösung haben 
Zweck und Ruh", der in die Welt der Hütten, die Welt Gr:die moralphilosophischen Schriften des späteren Jacobi ge-
chens, einbricht und sie zerstören muß, weil seine dämonislfl. 
Natur ihm kein Bleiben gestattet und ihn treibt, die Gren21e Goethes große Jugenddichtung, so erhellt dieser Roman 
des Menschseins überschreiten zu wollen. Werther geht an s:bis, was den tieferen, den eigentlich originalen Repräsentan-
selbst zugrunde, Faust gefährdet den Menschen, der in seinler Geniebewegung aufgegeben war: die neuerrungenen Le-
ßannkreis gerät. Beide Werke zeigen den Zusammenstoß des Imaßstäbe und Wertsetzungen, die Forderungen des Ichs, 
das seiner Natur zu folgen begehrt, mit den Grenzen, die I'Überindividuellen Daseinsgesetz.en in Einklang zu 
dem menschlichen Dasein gesetzt sind und in Sitte und Gescwar ein Problem der persönlichen Entwicklung und Lt:oem-

http:Daseinsgesetz.en
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leistung. Die Bewegung des Sturm und Drang endete, als ihre 
führenden Geister menschlidl und künstlerisch über die Genie-
stufe ihrer Jugend hinauswuchsen. Die Lösungen, die sie fanden, 
waren so verschieden wie ihre Naturen, ihre geistigen Anlagen, 
ihre persönlichen Lebensschicksale. Die Dichtungen und Schriften 
des Sturm und Drang sind Dokumente dieser geschichtlichen 
Situation. Die Vielfalt ihrer Themen und Tendenzen spiegelt 
die innere Lage einer Generation, die sich, bedrängt vom Unge-
nügen an der überlieferten Geisteskultur, vor die Aufgabe ge-
stellt sah, Grundlagen eines neuen Weltbilds zu gewinnen. Darin 
liegt ihre gesdlichtliche Leistung. So sehr diese Bewegung - im 
Protest gegen die geistige und gesellschaftliche Kultur ihrer 
Epoche - auf deren Erneuerung ausging, so wenig war ihr doch 
eine praktische Breitenwirkung beschieden. Ihre soziale und po-
litische Zeitkritik blieb ohne Folgen, ihre nationalen Wünsche 
wurden nicht erfüllt. Als zukunftsträchtig erwiesen sich ihre 
Ideen im Bereidl der Dichtung, der Kunstanschauung, der Welt-
betrachtung. Im Werke Herders, Goethes, Schillers wurden sie 
überführt in die Geisteswelt der Klassik, dem Denken und Dich-
ten der Romantik lieferten sie fruchtbare Impulse. In seiner 
Dichtung schuf der Sturm und Drang Kunstziele und Stilfor-
men, die noch für das ganze folgende Jahrhundert eine lebendige 
Tradition bildeten. Insgesamt hat er neue geistige Horizonte
entdeckt, Lebensprobleme bewußt gemacht, ein vertieftes Ver-
ständnis der Dichtung und des künstlerischen Schaffens herbei-
geführt. Er ist in die Geschichte der deutschen Literatur als eine 
ihrer lebendigsten Epochen eingegangen. 

Heinz Nicolai 




